
        
            
                
            
        

    



Buchinfo
Spione sind auch nur Mädchen
Die Gallagher Akademie für hochbegabte junge Mädchen ist alles andere als eine gewöhnliche Mädchenschule, denn hier werden die Top-Agentinnen von morgen ausgebildet!
Doch was passiert, wenn sich ein Gallagher Girl in einen ganz normalen Jungen verliebt? Cameron „Cammie“ Morgan beherrscht zwar 14 Sprachen, kann sich wie ein Chamäleon tarnen und CIA-Codes knacken, aber die Gallagher Akademie hat sie nicht auf das erste Herzklopfen vorbereitet. Als sie Josh trifft, wird ihr Leben komplett auf den Kopf gestellt …
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Ally Carter stammt aus Oklahoma. Ihre Mutter war Lehrerin, ihr Vater Landwirt und Viehzüchter. Sie hat eine ältere Schwester.
Nach dem Studium arbeitete sie ein paar Jahre in der Agrar-Industrie, bis sie sich ganz dem Schreiben zuwandte. 2005 wurde ihr erster Roman veröffentlicht. Ihre Bücher erscheinen in mehr als zwanzig Ländern und waren auf den Bestseller-Listen der New York Times, USA Today oder des Wall Street Journal. Heute lebt und arbeitet sie in Oklahoma.
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Bestimmt fühlen sich viele Mädchen manchmal unsichtbar. Sie verschwinden einfach. Ich auch. Cammie, das Chamäleon, das bin ich. Aber ich hab mehr Glück als die meisten, weil das an meiner Schule als cool gilt.
Ich gehe nämlich auf eine Schule für Spione.
Technisch gesehen ist die Gallagher Akademie für außergewöhnliche junge Frauen eine Schule für Genies – nicht Spione –, und wir können jede Karriere anstreben, die unserer außergewöhnlichen Ausbildung entspricht. Aber wenn eine Schule so etwas behauptet und einem dann Dinge wie Verschlüsselung für Fortgeschrittene und vierzehn verschiedene Sprachen beibringt, ist das so, wie wenn man uns sagt, Zucker sei ungesund und dann einen Cola-Automaten gleich neben dem Eingang der Schule aufstellt. Wir Gallagher Girls wissen sofort, was ein Lippenbekenntnis ist, wenn wir eines hören. Selbst meine Mutter verdreht die Augen, verbessert mich aber nicht, wenn ich die Akademie Spionageschule nenne, und sie ist schließlich die Schulleiterin. Außerdem ist sie eine ehemalige Agentin der CIA, und es war ihre Idee, das alles aufzuschreiben. Es ist mein erster Bericht über geheime Operationen, um zusammenzufassen, was im letzten Semester passiert ist. Sie erklärt uns immer, dass das Schlimmste im Leben eines Spions nicht die Gefahr ist, sondern der Papierkram. Wenn man mit einem Atomsprengkopf in der Hutschachtel in einem Flugzeug aus Istanbul sitzt, will man sicher nicht darüber schreiben. Deshalb jetzt mein Bericht – sozusagen als Übung.
Falls ihr der Sicherheitsstufe Vier angehört, wisst ihr bestimmt alles über die Gallagher Girls. Schließlich gibt es uns schon seit über hundert Jahren (die Schule, mich nicht – ich werde nächsten Monat erst sechzehn!). Ansonsten haltet ihr uns wahrscheinlich für ein Spionagemärchen, das sich die Leute ausgedacht haben – wie Jet-Packs und Anzüge, die einen unsichtbar machen –, und fahrt an unseren efeubewachsenen Mauern vorbei, betrachtet unser herrliches Gebäude und den manikürten Rasen und vermutet wie alle anderen Leute, dass die Gallagher Akademie für außergewöhnliche junge Frauen nur ein versnobtes Internat für stinkreiche Mädchen ist, die sich langweilen und nicht wissen, wo sie sonst hingehen sollen.
Ehrlich gesagt, dagegen haben wir nichts. Deswegen hat sich wahrscheinlich auch niemand in unserer Stadt (Roseville, Virginia) Gedanken über die vielen Limousinen gemacht, die meine Mitschülerinnen im September auf den Campus bringen.
Ich beobachtete von einer Fensterbank im dritten Stock des schlossartigen Gebäudes, wie die Autos unter dem grünen Laub der Bäume auftauchten und durch die hohen schmiedeeisernen Tore fuhren. Die fast einen Kilometer lange Auffahrt, die sich durch die Hügel wand, sah so harmlos aus wie Dorothys gelbe Backsteinstraße im Zauberer von Oz. Das ist der Grund, weshalb die Leute nicht die geringste Ahnung haben, dass es dort Laserstrahlen, die Reifenprofile abtasten, Sensoren, die Sprengstoffe aufspüren, und einen Abschnitt gibt, der sich öffnen und einen ganzen Lastwagen verschlucken kann. (Falls ihr das schon für gefährlich haltet, fang ich mit dem Teich lieber gar nicht erst an!)
Ich schlang die Arme um die Knie und starrte durch das wellige Glas des Fensters. Die roten Samtvorhänge waren im winzigen Erker zugezogen, und ein merkwürdiges Gefühl inneren Friedens hüllte mich ein, obwohl ich wusste, dass die Flure in zwanzig Minuten gerammelt voll sein würden, dass Musik plärren würde und ich kein Einzelkind mehr wäre, sondern eine von hundert Schwestern. Ich wusste die Stille jedenfalls zu schätzen, solange sie währte. Und wie um meine Gedanken zu bestätigen, ertönte plötzlich ein lauter Knall. Der Geruch nach brennenden Haaren schwebte über die Haupttreppe vom Geschichtssaal im zweiten Stock nach oben. Ihm folgte die unverkennbare Stimme von Mrs Buckingham. »Mädchen!«, schrie sie. »Wie oft habe ich euch schon gesagt, dass ihr das Ding nicht anfassen sollt?« Der Gestank wurde intensiver, und eine Siebtklässlerin brannte wahrscheinlich immer noch, weil Mrs Buckingham jetzt »Stehen bleiben! Stehen bleiben, hab ich gesagt!« brüllte.
Dann stieß Mrs Buckingham ein paar französische Schimpfwörter aus, die die Siebtklässlerinnen wahrscheinlich erst drei Semester später verstehen würden. Mir fiel ein, dass jedes Jahr eine der Neuen während der Schülerorientierung frech wird und damit angibt, dass sie sich das Schwert von Gillian Gallagher schnappt, mit dem diese früher mal einen Typ erschlagen hat, der Abraham Lincoln töten wollte – den Typ, der das als Erster versuchte. Denjenigen meine ich, von dem ihr nie etwas gehört habt.
Was die Neuen auf ihrer Campustour aber nie erfahren, ist, dass in Gillys Schwert so viel Strom steckt, dass es die Haare in Brand setzen kann.
Ich liebe Schulanfänge.
Ich glaube, unser Zimmer war vor langer Zeit mal eine Mansarde. Es hat so tolle Dachgauben, merkwürdig geformte Fenster und viele kleine Ecken und Nischen, in denen ein Mädchen mit dem Rücken zur Wand sitzen und den trampelnden Füßen und »Hallo« quietschenden Stimmen lauschen kann, die am ersten Tag nach den Sommerferien ganz sicher in allen Internaten der Welt zu hören sind (vielleicht seltener auf Portugiesisch und Farsi). Draußen auf dem Flur erzählte Kim Lee vom Sommer in Singapur, und Tina Walters erklärte: »Kairo war supercool. Johannesburg weniger.« Genau das, was meine Mutter gesagt hatte, als ich mich beschwerte, dass Tinas Eltern sie im Sommer mit nach Afrika nahmen, wohingegen ich die Eltern meines Vaters auf ihrer Ranch in Nebraska besuchen musste – eine Erfahrung, die mir bestimmt nicht helfen wird, aus feindlichen Verhöranlagen auszubrechen oder eine schmutzige Bombe zu entschärfen.
»Hey, wo ist Cammie?«, fragte Tina, aber ich würde mein Zimmer erst verlassen, wenn mir eine Story eingefallen wäre, die sich mit den internationalen Heldentaten meiner Mitschülerinnen messen könnte. Siebzig Prozent waren Töchter von augenblicklichen oder früheren Regierungsangestellten – sprich: Spionen. Selbst Courtney Bauer hatte eine Woche in Paris verbracht, und ihre Eltern sind Optiker. Ihr versteht also, warum ich nicht besonders scharf darauf war zuzugeben, dass ich drei Monate lang mitten in Nordamerika festgesessen und Fische ausgenommen hatte.
Am Ende beschloss ich, zu erzählen, dass ich mit ganz normalen Haushaltsgegenständen experimentiert hätte, die sich als Waffen einsetzen ließen, und versehentlich eine Vogelscheuche geköpft hatte (wer hätte gedacht, dass Stricknadeln so viel Schaden anrichten können?). Plötzlich hörte ich das unverkennbare Geräusch eines Koffers, der in eine Wand kracht, und eine weiche Stimme mit Südstaatenakzent: »Oh, Cammie … komm raus, komm raus, wo immer du bist!«
Ich spähte um die Ecke und sah Liz, die im Türrahmen posierte und versuchte, wie Miss Alabama auszusehen, aber eher einem Zahnstocher in Caprihose und Flip-Flops ähnelte. Einem sehr roten Zahnstocher.
Sie lächelte und sagte: »Hast du mich vermisst?«
Ich hatte sie wirklich vermisst, aber enorme Angst, sie zu umarmen.
»Was ist denn mit dir passiert?«
Liz verdrehte die Augen und meinte nur: »Schlaf nie an einem Pool in Alabama ein.« Sie hätte es besser wissen müssen. Schließlich sind wir doch praktisch alle Genies, und im Alter von neun Jahren hatte Liz bei den Leistungstests der Drittklässler die besten Ergebnisse aller Zeiten erreicht. Die Regierung behält solche Sachen im Auge, weshalb ihre Eltern im Sommer vor der siebten Klasse von ein paar muskelbepackten Typen in dunklen Anzügen Besuch bekamen. Drei Monate später war Liz ein Gallagher Girl – nur eben nicht von der Sorte »Ich bring einen Mann mit bloßen Händen um!«. Sollte ich jemals in geheimer Mission unterwegs sein, möchte ich Bex an meiner Seite haben und Liz mit einem Dutzend Computern und einem Schachbrett in weiter Ferne. Daran musste ich denken, als Liz versuchte, ihren Koffer aufs Bett zu schmeißen, das Bett aber verfehlte und ein Bücherregal umstieß, dabei meine Stereoanlage zertrümmerte und die maßstabsgerechte Nachbildung einer DNA, die ich in der achten Klasse aus Papiermaschee gebastelt hatte, flach drückte.
»Upps«, sagte Liz und hielt sich die Hand vor den Mund.
Liz kennt Schimpfwörter in vierzehn Sprachen, aber wenn ihr eine minderschwere Katastrophe passiert, sagt sie nur »Upps«. In diesem Moment war es mir egal, wie sonnenverbrannt sie war – ich musste meine Freundin einfach umarmen.
Um achtzehn Uhr dreißig, auf die Minute genau, hatten wir unsere Uniformen an, ließen unsere Hände über das glatte Mahagoniholz des Geländers gleiten und schritten die Treppe hinab, die sich anmutig bis zum Boden der Eingangshalle windet. Alle lachten (meine Stricknadelgeschichte war ein großer Erfolg), aber Liz und ich schauten ständig auf die Tür in der Mitte der Halle.
»Vielleicht hat es Probleme mit dem Flieger gegeben«, flüsterte Liz. »Oder dem Zoll? Oder sie hat sich einfach nur verspätet.«
Ich nickte und blickte weiter auf die Tür, als ob Bex wie auf Kommando hereinstürmen könnte. Aber die Tür blieb geschlossen, und Liz’ Stimme war noch piepsiger als sonst: »Hast du was von ihr gehört? Ich hab nämlich nichts von ihr gehört. Warum haben wir nichts von ihr gehört?«
Es hätte mich allerdings gewundert, wenn wir tatsächlich etwas von ihr gehört hätten. Sobald Bex sagte, dass ihre Eltern sich unbezahlten Urlaub nahmen, um den Sommer mit ihr zu verbringen, wusste ich, dass sie keine schreiblustige Brieffreundin sein würde. Typischerweise kam Liz zu einem ganz anderen Schluss.
»Was, wenn sie die Schule geschmissen hat?«, fragte sie und drehte den sorgenvollen Ton ihrer Stimme voll auf. »Ist sie etwa rausgeflogen?«
»Wie kommst du denn darauf?«
»Also –«, sagte Liz und stieß sich plötzlich selber mit der Nase auf eine Tatsache. »Bex geht immer ziemlich lässig mit den Regeln um.« Sie hob die Schultern, und ich konnte ihr leider nicht widersprechen. »Weshalb sollte sie sonst zu spät kommen? Gallagher Girls kommen nie zu spät! Cammie, du weißt etwas, hab ich recht? Du musst einfach was wissen!«
Manchmal macht es keinen Spaß, die Tochter der Schulleiterin zu sein, weil es erstens tierisch nervt, wenn Leute denken, dass ich immer auf dem Laufenden bin, was absolut nicht der Fall ist, und zweitens, weil alle stets annehmen, dass ich mit den Lehrern unter einer Decke stecke, was ganz und gar nicht stimmt. Okay, ich esse am Sonntagabend mit meiner Mutter privat und manchmal lässt sie mich fünf Sekunden allein in ihrem Büro, aber damit hat sich die Sache auch schon. Während der Schulzeit bin ich nur eins von den Gallagher Girls (außer dass ich das Mädchen bin, von dem unter erstens und zweitens die Rede ist).
Ich schaute wieder zum Eingang. »Ich wette, sie hat sich nur verspätet«, sagte ich und hoffte, dass es beim Abendessen einen Vokabeltest gäbe (nichts lenkt Liz schneller ab).
Als wir uns der massiven offenen Tür des großen Saals näherten, wo Gilly Gallagher einen Mann auf ihrer eigenen Tanzveranstaltung vergiftet haben soll, schaute ich unwillkürlich auf den Bildschirm, auf dem »Amerikanisches Englisch« stand, obwohl ich wusste, dass wir uns beim Willkommens-Dinner immer in unserer Muttersprache und mit dem jeweiligen Akzent unterhalten. Ich hoffte, dass unsere Gespräche mindestens eine Woche lang nicht auf »Chinesisch-Mandarin« stattfinden würden.
Wir setzten uns an unseren gewohnten Tisch, und ich fühlte mich endlich wieder wie zu Hause. Ich war zwar schon seit drei Wochen zurück, aber ich hatte nur die Neuen und die Lehrer um mich gehabt. Das Einzige, was noch schlimmer ist, als die einzige Oberstufenschülerin in einem alten Gebäude voller Siebtklässler zu sein, ist das Abhängen im Lehrerzimmer und zusehen zu müssen, wie der Professor für alte Sprachen Tropfen in die Ohren der führenden Autorität für Datenverschlüsselung träufelt, während dieser schwört, niemals wieder zum Tiefseetauchen zu gehen. (Igitt! Sich Mr Mosckowitz in einem Taucheranzug vorzustellen – einfach abartig!)
Da ein Mädchen nur eine begrenzte Anzahl von alten Ausgaben des Hefts Spionage Heute lesen kann, verbrachte ich die Vorsemestertage meist damit, durch das Schloss zu schlendern und versteckte Kammern und geheime Gänge zu erkunden, die mindestens hundert Jahre alt und etwa genauso lange nicht mehr abgestaubt worden waren. Vor allem versuchte ich, Zeit mit meiner Mutter zu verbringen, aber sie hatte immer unheimlich viel zu tun und war ziemlich durch den Wind. Als ich jetzt daran dachte, fiel mir Bex’ mysteriöse Abwesenheit wieder ein, und ich machte mir plötzlich Sorgen, dass Liz vielleicht gar nicht so unrecht hatte. Dann quetschte sich Anna Fetterman auf die Bank neben Liz und fragte: »Habt ihr das gesehen? Habt ihr mal draufgeschaut?«
Anna hielt ein blaues Stück Papier in den Fingern, das sich auflöst, sobald man es in den Mund nimmt. (Es sieht aus, als ob es wie Zuckerwatte schmeckt – tut es aber nicht, das könnt ihr mir glauben!) Ich weiß nicht, warum sie unsere Stundenpläne immer auf Evapopapier drucken – wahrscheinlich, damit das eklige Zeug schnell verbraucht wird und wir dann die guten Sachen verputzen können, zum Beispiel Eis mit Pfefferminzgeschmack und Schokosplittern.
Aber Anna dachte nicht an den Geschmack von Evapopapier. Sie schrie: »Wir kriegen Geheimoperationen!« Sie klang völlig verängstigt, und mir kam der Gedanke, dass sie bestimmt das einzige Gallagher Girl war, das Liz im Faustkampf besiegen könnte. Ich sah Liz an, und selbst sie verdrehte die Augen bei Annas hysterischem Anfall. Schließlich weiß jeder, dass wir im zweiten Highschooljahr Aufgaben bekommen, die echten Einsätzen gleichen. Wir haben dann zum ersten Mal mit richtiger Spionage zu tun, aber Anna schien zu vergessen, dass der Unterricht leider nur ein Kinderspiel war.
»Ich bin ziemlich sicher, dass wir das schaffen werden«, tröstete Liz und rupfte das Papier aus Annas zarten Händen. »Mrs Buckingham erzählt uns höchstens Horrorgeschichten über Dinge, die sie im Zweiten Weltkrieg gesehen hat, und zeigt uns Dias, das weißt du doch. Seit sie sich die Hüfte gebrochen hat, ist sie –«
»Aber Mrs Buckingham ist weg!«, schrie Anna, was mich echt aufhören ließ.
Ich starrte sie ein oder zwei Sekunden lang an, bevor ich sagte: »Professor Buckingham ist da, Anna.« Wobei ich nicht erwähnte, dass ich den halben Vormittag damit verbracht hatte, Onyx, ihre Katze, vom obersten Bücherbrett in der Bibliothek der Lehrer zu locken. »Das ist bestimmt nur wieder so ein Gerücht, das am Schulanfang kursiert.« Davon gab es immer viele – irgendein Mädchen sei von Terroristen entführt worden oder ein Lehrer habe beim Glücksrad hunderttausend Dollar gewonnen. (Letzteres stimmte sogar.)
»Nein«, sagte Anna, »du verstehst nicht. Mrs Buckingham ist in einer Art Halbruhestand. Sie hilft den Neuen bei der Orientierung und Akklimatisierung, aber sonst macht sie nichts. Sie unterrichtet gar nicht mehr.«
Wortlos wandten wir unsere Köpfe um, und wir zählten die Plätze am Lehrertisch. Es gab einen zusätzlichen Stuhl.
»Und wer bringt uns dann GehOp bei?«, fragte ich.
Im selben Augenblick verbreitete sich lautes Gemurmel, als meine Mutter durch die Tür in den riesigen Saal schlenderte, gefolgt von den üblichen Verdächtigen, den zwanzig Lehrerinnen und Lehrern, vor denen ich in den vergangenen drei Jahren gesessen und etwas gelernt hatte. Zwanzig Lehrerinnen und Lehrer. Einundzwanzig Stühle. Ich weiß, ich bin das Genie, aber rechnet ihr das mal aus!
Liz, Anna und ich schauten uns an und dann wieder zum Tisch der Lehrer, wo wir prüfend in die einzelnen Gesichter blickten und zu begreifen versuchten, was es mit diesem Extrastuhl auf sich hatte.
Ein Gesicht war tatsächlich neu, aber darauf waren wir gefasst, weil Professor Smith immer mit einem neuen Look aus den Sommerferien zurückkommt, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Seine Nase war größer, seine Ohren abstehender, und seine linke Schläfe hatte jetzt einen kleinen Leberfleck, um das auf drei Kontinenten meistgesuchte Gesicht – wie er behauptete – unkenntlich zu machen. Gerüchten zufolge wurde er von Waffenschmugglern im Nahen Osten, ehemaligen Auftragskillern des KGB in Osteuropa und einer sehr aufgeregten Ex-Ehefrau irgendwo in Brasilien gesucht. All diese Erfahrungen machen ihn natürlich zu einem hervorragenden Professor für Länder der Welt (LdW), aber das Beste, womit Professor Smith die Gallagher Akademie beschenkt, ist die jährliche Vorfreude auf das Raten, welches Gesicht er wohl angenommen hat, um seine Sommerferien genießen zu können. Bisher ist er noch nicht als Frau zurückgekehrt, doch das ist wohl nur eine Frage der Zeit.
Die Lehrer setzten sich, aber der eine Stuhl blieb leer, als meine Mutter ihren Platz in der Mitte des langen Tisches einnahm.
»Frauen der Gallagher Akademie, wer kommt hierher?«, fragte sie.
Alle Mädchen (selbst die Neuen) standen auf und erklärten einstimmig: »Wir sind die Schwestern von Gillian.«
»Warum kommt ihr hierher?«, fragte meine Mutter.
»Um ihre Fähigkeiten zu erlernen. Ihr Schwert zu ehren. Und ihre Geheimnisse zu wahren.«
»Wofür lernt ihr?«
»Für die Gerechtigkeit und Erleuchtung.«
»Wie lange werdet ihr danach streben?«
»Solange wir leben.« Wir waren fertig und ich kam mir vor, als ob ich in einer der Seifenopern mitspielte, die meine Großmutter sich so gerne anschaut.
Wir setzten uns, aber Mom blieb stehen. »Willkommen zurück, liebe Schülerinnen«, sagte sie und strahlte. »Es wird ein wundervolles Jahr hier an der Gallagher Akademie werden. Unseren neuesten Mitgliedern« – sie wandte sich dem Tisch mit den Siebtklässlern zu, die unter ihrem eindringlichen Blick zu zittern schienen – »ein herzliches Willkommen. Ihr steht kurz davor, das faszinierendste Jahr eurer Jugend zu beginnen. Und ihr könnt sicher sein, dass ihr diese Chance nicht bekommen hättet, wenn ihr dem nicht gewachsen wärt. Für unsere zurückgekehrten Schülerinnen wird das Jahr viele Veränderungen mit sich bringen.« Sie streifte ihre Kolleginnen und Kollegen mit einem Blick und schien sich irgendetwas durch den Kopf gehen zu lassen, bevor sie sich uns wieder zuwandte. »Wir haben einen Zeitpunkt erreicht, an dem –« Aber bevor sie den Satz beenden konnte, flog die Tür auf, und nicht einmal meine dreijährige Ausbildung an der Spionageschule hatte mich auf das vorbereitet, was ich zu sehen bekam.
Bevor ich weiterberichte, sollte ich euch wahrscheinlich daran erinnern, dass ich AUF EINE MÄDCHENSCHULE GEHE, das heißt nur Mädchen, ausnahmslos, bis auf ein paar kosmetisch operierte, hörgeschädigte Lehrer. Aber als wir uns umdrehten, sahen wir einen Mann in unserer Mitte, der James Bond unsicher gemacht hätte. Indiana Jones hätte im Vergleich zu diesem Mann mit Lederjacke und Zweitagebart wie ein Muttersöhnchen gewirkt. Er schritt auf meine Mutter zu und – Schreck, lass nach! – zwinkerte.
»Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe«, sagte er und setzte sich auf den leeren Stuhl.
Seine Anwesenheit war so beispiellos, so unwirklich, dass ich nicht einmal merkte, wie Bex sich auf die Bank zwischen Liz und Anna quetschte. Ich musste zweimal hinschauen, als ich sie sah, denn nur fünf Sekunden zuvor hatte sie noch zu den Vermissten gehört.
»Gibt’s Ärger?«, fragte sie.
»Wo bist du gewesen?«, wollte Liz wissen.
»Egal«, mischte sich Anna ein. »Wer ist denn das?«
Aber Bex war die geborene Spionin. Sie zog nur die Augenbrauen in die Höhe und sagte: »Ihr werdet schon sehen.«




Bex hatte sechs Stunden in einem Privatjet verbracht, aber ihre cappuccinobraune Haut leuchtete, und sie sah aus, als ob sie gerade einer Werbung für Hautcreme entstiegen wäre. Also wollte ich kleinlich sein und darauf hinweisen, dass die Anzeige in der Eingangshalle verlangte, dass wir beim Willkommens-Dinner Englisch mit amerikanischem Akzent sprechen sollten. Doch als einziges und erstes Gallagher Girl ohne amerikanische Staatsbürgerschaft war Bex es gewohnt, die Ausnahme zu sein. Meine Mutter hatte mehr als ein Auge zugedrückt, als ihre alten Freunde vom britischen Geheimdienst MI6 anriefen und fragten, ob ihre Tochter ein Gallagher Girl werden könnte. Bex an der Akademie aufzunehmen, war Moms erste umstrittene Handlung als Schulleiterin gewesen (aber nicht ihre letzte).
»Schöne Ferien gehabt?« Im ganzen Saal fingen die Mädchen an zu essen, aber Bex machte mit ihrem Kaugummi eine Blase und grinste. Sie wollte, dass wir uns nach ihrer Story erkundigten.
»Bex, wenn du etwas weißt, musst du es uns sagen!«, verlangte Liz, obwohl es völlig sinnlos war. Niemand kann Bex zu irgendwas zwingen. Ich bin vielleicht ein Chamäleon und Liz der nächste Einstein, aber wenn es um Sturheit geht, ist Bex die allerbeste Spionin!
Sie grinste süffisant, und mir war klar, dass sie diese Szene höchstwahrscheinlich auf halber Strecke über dem Atlantik geplant hatte. (Bex ist nicht nur stur, sondern auch ziemlich theatralisch.) Sie wartete ab, bis alle Blicke auf ihr ruhten, und schwieg, bis Liz kurz vorm Explodieren war. Dann nahm sie ein warmes Brötchen aus dem Korb auf dem Tisch und sagte leichthin: »Neuer Lehrer.« Sie riss das Brötchen in zwei Hälften und bestrich es langsam mit Butter. »Wir haben ihn heute Morgen in London im Auto mitgenommen. Er ist ein alter Freund meines Vaters.«
»Name?«, fragte Liz und plante wahrscheinlich schon, die Computer des Hauptquartiers der CIA in Langley zu hacken, um Einzelheiten herauszubekommen, sobald wir wieder auf unsere Zimmer gehen durften.
»Solomon«, sagte Bex und schaute uns an. »Joe Solomon.« Sie klang wie ein schwarzer, jugendlicher und weiblicher James Bond. Richtig unheimlich.
Wir drehten uns alle zu Mr Solomon um. Er hatte den strubbeligen Bart und die unruhigen Hände eines Agenten, der gerade von einem Einsatz zurückgekehrt ist. Um mich herum flüsterte und kicherte es in der Halle – Brennstoff, der die Gerüchteküche bis Mitternacht in Gang halten würde –, und mir kam der Gedanke, dass die Gallagher Akademie zwar eine Schule für hochintelligente Mädchen war, die Betonung aber manchmal eindeutig auf Mädchen liegen konnte.
Der nächste Morgen war die reinste Folter. Und das ist kein Wort, das ich in Anbetracht unserer Branche leichtfertig benutze. Vielleicht sollte ich den Satz neu formulieren: Der erste Unterrichtstag war eine Herausforderung.
Wir gingen nicht gerade früh ins Bett – beziehungsweise später als sonst oder überhaupt nicht –, es sei denn, es gilt als Grundlage für eine gute Nachtruhe, dass der ganze zweite Jahrgang sich auf dem Kunstpelzteppich im Gemeinschaftsraum rekelt. Als Liz uns um sieben Uhr weckte, beschlossen wir, uns entweder noch eine Stunde lang zu verschönern und das Frühstück auszulassen, oder unsere Uniformen überzuwerfen und wie Königinnen zu speisen, bevor Professor Smiths LdW-Lektion um 8 Uhr 05 begann.
V.S. (vor Solomon) hätten Waffeln und Bagels mit Sicherheit gesiegt. Aber heute hatte Professor Smith eine Menge Mädchen mit Eyeliner, glänzenden Lippen und knurrenden Mägen vor sich, die seiner Rede über die Bürgerunruhen in den baltischen Staaten lauschten, als 8 Uhr 30 heranrollte. Ich schaute auf meine Uhr, eine absolut sinnlose Geste in der Gallagher Akademie, weil die Unterrichtsstunden immer pünktlich anfangen und aufhören, aber ich wollte wissen, wie viele Sekunden noch zwischen mir und dem Mittagessen verstreichen würden (elftausendsiebenhundertundfünf, falls es jemanden interessiert).
Als LdW vorbei war, rannten wir zwei Treppen hoch in den vierten Stock zu Madame Dabneys Kultur-und-Anpassungs-Unterricht (K+A), bei dem es diesmal leider keinen Tee gab. Dann war es Zeit für die dritte Stunde.
Ich hatte Nackenschmerzen, weil ich schlecht geschlafen hatte, mindestens fünf Stunden Hausaufgaben vor mir und die neu gewonnene Erkenntnis, dass eine Frau nicht nur von Lipgloss mit Kirschgeschmack leben kann. Ich langte tief in meine Tasche, fand ein äußerst fragwürdiges Pfefferminzbonbon und sagte mir, wenn ich schon verhungern müsste, dann doch lieber mit minzfrischem Atem. Es war ja immerhin möglich, dass eine Mitschülerin, eine Lehrerin oder ein Lehrer gezwungen wären, mir mit einer Herz-Lungen-Reanimation wieder auf die Beine zu helfen.
Liz musste in Mr Mosckowitz’ Büro vorbeischauen und einen Aufsatz abgeben, den sie im Sommer verfasst hatte, um Bonuspunkte zu sammeln (ja, so ist sie eben). Ich war allein mit Bex unterwegs. Wir kamen am Fuß der großen Treppe an und betraten den kleinen Korridor – eine von drei Möglichkeiten, ins Untergeschoss zu gelangen, wo wir uns bisher noch nicht hatten aufhalten dürfen.
Wir standen vor dem großen Spiegel und gaben uns Mühe, nicht zu zwinkern oder sonst was zu tun, das den optischen Scanner verwirren könnte, während er prüfte, ob wir tatsächlich zum zweiten Jahrgang gehörten und nicht zum ersten und uns als Mutprobe in den Keller schlichen. Ich betrachtete unser Spiegelbild und stellte fest, dass ich, Cameron Morgan, die Tochter der Schulleiterin, die mehr über die Schule wusste als jedes andere Gallagher Girl seit Gilly, bereit war, tiefer in die Gallagher-Geheimnisse einzudringen. Nach der Gänsehaut auf Bex’ Arm zu urteilen, war ich nicht die Einzige, der es bei diesem Gedanken kalt über den Rücken lief.
In den Augen eines Gemäldes hinter uns blitzte ein grünes Licht. Der Spiegel glitt zur Seite, und ein kleiner Fahrstuhl tauchte auf, um uns noch einen Stock tiefer als das Untergeschoss zu transportieren, zum Klassenzimmer für die Geheimoperationsstunde, und unserem ungewissen Schicksal zuzuführen.
»Cammie«, sagte Bex gedehnt, »jetzt gibt es kein Zurück mehr.«
Wir saßen ruhig da, schauten auf unsere (synchronisierten) Uhren und dachten alle das Gleiche: Irgendwas ist eindeutig anders.
Das Gallagher-Haus ist aus Stein und Holz gebaut. Es hat geschnitzte Treppengeländer und riesige Kamine, vor denen sich ein Mädchen an Tagen, an denen es heftig schneit, zusammenrollen und nachlesen kann, wer JFK getötet hat (die wahre Geschichte), aber dieser Fahrstuhl hatte uns in einen Raum gebracht, der nicht in das gleiche Jahrhundert und erst recht nicht zum Baustil des restlichen Gebäudes passte. Die Wände bestanden aus Milchglasscheiben. Die Tische waren aus rostfreiem Stahl. Aber das Merkwürdigste am Klassenzimmer für das Fach Geheimoperationen war die Tatsache, dass unser Lehrer nicht zu sehen war.
Joe Solomon kam zu spät – so spät, dass ich mich ärgerte, mir nicht die Zeit genommen zu haben, ein paar M&Ms vom Schreibtisch meiner Mutter zu klauen, weil ein zwei Jahre altes Tic Tac den Hunger eines Mädchens in der Wachstumsphase einfach nicht stillt.
Wir blieben schweigend sitzen, während die Sekunden davontickten, aber die Stille wurde für Tina Walters anscheinend zu viel, weil sie sich zu mir herüberbeugte und fragte: »Cammie, was weißt du über ihn?«
Ich wusste natürlich nur, was Bex mir erzählt hatte, aber Tinas Mutter schreibt eine Klatschkolumne in der viel gelesenen Zeitung einer Großstadt, die namenlos bleiben soll (um sie nicht zu enttarnen), also würde Tina mit allen Mitteln versuchen, der Sache auf den Grund zu gehen. Bald wurde ich unter einer Lawine von Fragen wie »Wo ist er her?«, »Hat er eine Freundin?« und »Stimmt es, dass er einen türkischen Botschafter mit Strings getötet hat?« begraben. Ich war mir nicht sicher, ob sie von Gitarrensaiten oder Tangas sprach, aber eine Antwort hatte ich sowieso nicht darauf.
»Ach, komm schon«, sagte Tina. »Ich hab gehört, wie Madame Dabney dem Koch gesteckt hat, dass deine Mutter Solomon den ganzen Sommer lang bequatscht hat, diesen Job anzunehmen. Du musst doch was mitgekriegt haben!«
Tinas Verhör hatte somit einen Nutzen: Endlich begriff ich, was es mit den geflüsterten Telefonaten und verschlossenen Türen auf sich hatte, die meine Mutter wochenlang beschäftigt hatten. Ich fing gerade an zu verarbeiten, was das alles bedeutete, als Mr Solomon mit fünfminütiger Verspätung in die Klasse schlenderte.
Seine Haare waren noch feucht, das weiße Hemd frisch gebügelt – und dass ich zwei ganze Minuten lang nicht merkte, dass er Japanisch sprach, war entweder seiner Traumhaftigkeit oder unserer Ausbildung zuzuschreiben.
»Wie heißt die Hauptstadt von Brunei?«
»Bandar Seri Begawan«, erwiderten wir.
»Die Quadratwurzel aus 97.969?«, fragte er auf Suaheli.
»Dreihundertdreizehn«, antwortete Liz auf Mathematisch, weil Mathematisch die Weltsprache ist, wie sie uns gerne versichert.
»Ein dominikanischer Diktator wurde 1961 ermordet«, sagte er auf Portugiesisch. »Wie war sein Name?«
Einstimmig sagten wir: »Rafael Trujillo.«
(Ein Attentat, wie ich betonen möchte, das nicht von einem Gallagher Girl verübt wurde, auch wenn Gerüchte das Gegenteil behaupten.)
Ich gewöhnte mich gerade an unser Spielchen, als Mr Solomon auf Arabisch sagte: »Schließen Sie die Augen!«
Wir taten, wie uns befohlen wurde.
»Welche Farbe haben meine Schuhe?« Dieses Mal sprach er Englisch, und erstaunliche dreizehn Gallagher Girls saßen schweigend da, weil sie es nicht wussten.
»Bin ich Rechts- oder Linkshänder?«, fragte er, wartete aber keine Antwort ab. »Seit ich diesen Raum betrat, habe ich an fünf verschiedenen Stellen Fingerabdrücke hinterlassen. Sagen Sie mir wo!« Auch diese Anfrage wurde mit Schweigen beantwortet.
»Öffnen Sie die Augen!«, sagte er, und als ich meine aufmachte, sah ich, dass er auf einer Ecke seines Pultes saß. Ein Fuß stand auf dem Boden, der andere baumelte seitlich in der Luft. »Ihr Mädchen seid wirklich schlau. Aber ihr seid auch irgendwie dumm.«
Wenn wir nicht gewusst hätten, dass es eine wissenschaftlich bewiesene Tatsache ist, dass die Erde einfach nicht aufhören kann, sich zu drehen, dann hätten wir alle geschworen, sie sei in diesem Augenblick stehen geblieben.
»Willkommen im Fach Geheimoperationen. Ich bin Joe Solomon. Ich habe noch nie unterrichtet, aber ich beschäftige mich seit achtzehn Jahren mit diesen Dingen und atme noch, was bedeutet, dass ich weiß, wovon ich rede. Mein Unterricht wird nicht wie die anderen sein.«
Mein Magen knurrte, und Liz, die sich für ein ausgiebiges Frühstück und einen Pferdeschwanz entschieden hatte, zischte: »Pst!«, als ob ich das Knurren hätte stoppen können.
»Meine Damen, ich werde Sie vorbereiten.« Er machte eine Pause und zeigte nach oben. »Auf das, was draußen vor sich geht. Die Sache ist nicht für jeden geeignet, weshalb ich es Ihnen schwer machen werde. Verdammt schwer. Wenn Sie mich aber beeindrucken, wird der Fahrstuhl Sie im nächsten Jahr vielleicht einen Stock tiefer transportieren. Falls ich jedoch nur den geringsten Verdacht hege, dass Sie für den Außendienst nicht außerordentlich begabt sind, rette ich Ihr Leben sofort und helfe Ihnen, die Laufbahn der Operationsplanung und Forschung einzuschlagen.«
Er stand auf und steckte die Hände in die Taschen. »In dieser Branche sucht jeder am Anfang das Abenteuer, aber mir ist es egal, wie Ihre Fantasien aussehen, meine Damen. Wenn Sie hinter Ihren Tischen nicht hervorkommen und mir nichts anderes als Ihr theoretisches Wissen beweisen können, wird keine von Ihnen das zweite Untergeschoss je zu Gesicht bekommen.«
Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Mick Morrison an seinen Lippen hing und bei seinen Worten fast geiferte, weil es seit Jahren ihr größter Wunsch ist, jemandem eins auszuwischen. Kein Wunder, dass ihre fleischige Hand in die Luft sauste. »Heißt das, Sir, Sie bringen uns auch das Schießen bei?«, brüllte sie und schien zu erwarten, dass ein Drill Instructor von ihr verlangte, sich auf den Boden zu werfen, um Liegestütze zu machen.
Aber Mr Solomon ging nur um das Pult herum und sagte: »Wenn Sie in diesem Betrieb eine Schusswaffe brauchen, ist es wahrscheinlich schon zu spät.« Aus Micks durchtrainiertem Körper schien die Luft zu entweichen. »Das Erfreuliche an der Sache wäre allerdings, dass man Sie mit Ihrer Waffe begräbt – falls man Sie überhaupt begräbt.«
Meine Haut wurde feuerrot. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Bevor ich richtig wusste, was geschah, wurde mein Hals so eng, dass ich kaum noch Luft bekam. Mr Solomon starrte mich an. Aber sobald ich ihm in die Augen sah, schaute er weg.
»Die Glücklichen kehren nach Hause zurück, möglicherweise in einer Kiste.«
Obwohl er meinen Namen nicht genannt hatte, spürte ich, wie die Blicke meiner Mitschülerinnen auf mir lagen. Alle wussten, was meinem Vater passiert war. Dass er in geheimer Mission unterwegs und nicht zurückgekehrt war. Wahrscheinlich werde ich niemals mehr als diese beiden Fakten erfahren, aber sie sind wichtiger für mich als alles andere. Man nennt mich hier das Chamäleon. Wenn man auf eine Schule für Spioninnen geht, ist das kein schlechter Tarnname. Ich frage mich manchmal, was mich so hat werden lassen, was mich still und ruhig sein lässt, während Liz immerzu quasselt und Bex … bext. Bin ich wegen meiner Spion-Gene so gut im Nicht-Auffallen oder weil ich immer schon schüchtern war? Oder bin ich nur das Mädchen, das die Leute am liebsten übersehen, um nicht daran denken zu müssen, dass ihnen auch so etwas Schlimmes passieren könnte?
Mr Solomon machte noch einen Schritt, und meine Mitschülerinnen wandten ihre Blicke schnell von mir ab – alle außer Bex. Sie schob sich bis zur Stuhlkante vor, um mich im Bedarfsfall festzuhalten, falls ich unserem tollen neuen Lehrer die funkelnden grünen Augen ausreißen wollte.
»Es gibt nur eins, meine Damen: Gut sein – oder tot sein!«
Ich wollte sofort zum Büro meiner Mutter laufen und ihr sagen, was er angedeutet hatte – mein Vater sei an seinem Tod selbst schuld gewesen, weil er nicht gut genug war. Aber ich blieb sitzen, vielleicht vor lähmender Wut, aber wahrscheinlich eher, weil ich tief im Innern befürchtete, dass Mr Solomon recht hatte und ich das aus dem Mund meiner Mutter nicht hören wollte.
Genau in diesem Augenblick stürmte Anna Fetterman durch die Milchglastür und stand japsend vor der Klasse. »Tut mir leid«, sagte sie zu Mr Solomon und rang immer noch nach Luft. »Die blöden Scanner haben mich nicht erkannt, also hat mich der Fahrstuhl eingesperrt und ich musste mir fünf Minuten lang eine Predigt aus dem Lautsprecher anhören – ich solle gefälligst nicht versuchen, die Regeln zu umgehen und …« Anna verstummte, als sie den Lehrer und seine ungerührte Miene sah, die ich bei einem Mann, der selbst fünf Minuten zu spät gekommen war, für ziemlich scheinheilig hielt.
»Du brauchst dich gar nicht erst hinzusetzen«, sagte Mr Solomon, als Anna einen Tisch im hinteren Teil des Raumes ansteuerte. »Deine Mitschülerinnen wollten gerade gehen.«
Wir schauten auf unsere erst vor Kurzem aufeinander abgestimmten Uhren, die alle genau das Gleiche anzeigten, nämlich dass noch fünfundvierzig Minuten bis zum Ende des Unterrichts verblieben. Nach scheinbar ewig langer Zeit schoss Liz’ Hand in die Höhe.
»Ja?« Joe Solomon klang wie jemand, der Besseres zu tun hatte.
»Bekommen wir keine Hausaufgaben?«, fragte sie, und die Gesichtsausdrücke ihrer Mitschülerinnen verwandelten sich schlagartig von schockiert in verärgert. (Wie kann man bloß so eine Frage in einem Raum voller Mädchen stellen, die alle den schwarzen Gürtel in Karate besitzen!)
»Doch«, sagte Mr Solomon, der die Tür aufhielt, was in aller Welt Macht, dass ihr rauskommt! heißt. »Aufpassen und Dinge bemerken.«
Während ich durch den rutschigen weißen Korridor zum Fahrstuhl ging, der mich hergebracht hatte, hörte ich, dass die anderen in die Gegenrichtung liefen, also auf den Fahrstuhl zu, der zu unseren Zimmern führte. Nach allem, was passiert war, freute ich mich darüber. Ich wunderte mich allerdings nicht, dass Bex sich neben mich stellte.
»Alles okay?«, fragte sie, weil sich das als beste Freundin so gehört.
»Ja«, log ich wie eine typische Spionin.
Wir fuhren mit dem Aufzug bis zum schmalen Flur im ersten Stock, und als sich die Tür öffnete, überlegte ich mir ernsthaft, ob ich nicht doch zu meiner Mutter gehen sollte (und zwar nicht nur wegen der M&Ms). Ich betrat den dunklen Korridor, und plötzlich rief eine Stimme laut: »Cameron Morgan!«
Professor Buckingham eilte den Flur entlang, und ich konnte mir einfach nicht vorstellen, was die vornehme britische Dame veranlasst haben konnte, so zu brüllen, als eine rote Lampe sich über uns zu drehen begann. Gleichzeitig betäubte ein kreischendes Signal unsere Ohren, sodass wir die Schreie der elektronischen Stimme, die im Takt mit dem Rotlicht ertönte, kaum hören konnten. »CODE RED. CODE RED. CODE RED.«
»Cameron Morgan!«, schrie Mrs Buckingham wieder und packte Bex und mich an den Armen. »Ihre Mutter braucht Sie! SOFORT!«




Im Nu verwandelten sich die leeren Korridore in überquellende Flure, als Mädchen und Mitglieder des Lehrkörpers herbeieilten, während die roten Lampen weiterzuckten.
Ein Regal mit Trophäen drehte sich und schickte die Plaketten und Bänder, die an die Sieger der jährlichen Wettbewerbe im Nahkampf und Code-Entschlüsseln erinnerten, in das verborgene Fach hinter der Wand. Stattdessen kamen Preise von Schwimm- und Diskussionswettkämpfen zum Vorschein.
In der Eingangshalle hoch über uns rollten sich drei goldfarbene und burgunderrote Banner mit den Aufschriften Erlerne ihre Fähigkeiten!, Ehre ihr Schwert! und Wahre ihre Geheimnisse! auf wundersame Weise auf und wurden von handgeschriebenen Postern, die die Wahl irgendeiner Emily zur Schulsprecherin befürworteten, ersetzt.
Professor Buckingham zerrte Bex und mich die breite Treppe hinauf, während eine Herde Neulinge die Stufen hinuntersprang und wie irre kreischte. Ich erinnerte mich, wie die Sirene in meinen Ohren geklungen hatte, als ich sie zum ersten Mal hörte. Kein Wunder, dass die Mädchen glaubten, die Welt ginge unter. Mrs Buckingham schrie: »Mädels!« und brachte sie zum Schweigen. »Folgt Madame Dabney! Sie bringt euch heute Nachmittag zu den Ställen. Und, meine Damen«, fauchte sie ein dunkelhaariges Zwillingspaar an, das besonders hysterisch reagierte, »Haltung!«
Dann wirbelte sie herum und stürmte die Stufen zum Treppenabsatz im zweiten Stock hoch, wo Mr Mosckowitz und Mr Smith versuchten, eine Statue von Eleanor Everett (ein Gallagher Girl, das eine Bombe im Weißen Haus mit den Zähnen entschärft hatte) in eine Besenkammer zu rollen. Wir preschten durch den Geschichtssaal, in dem Gillians Schwert reibungslos in das Fach unter seinem Sockel glitt (wie Excalibur, das Wunderschwert von König Artus, als es zur Lady im See zurückkehrte) und durch die Büste eines Mannes mit riesigen Ohren ersetzt wurde, der als erster Direktor der Schule galt.
Die ganze Schule befand sich in einem Zustand des organisierten Chaos. Bex und ich sahen uns fragend an, weil wir eigentlich unten sein und unseren Mitschülerinnen helfen sollten, das Erdgeschoss auf irgendetwas Spionageartiges zu untersuchen, das jemand möglicherweise herumliegen ließ. Aber Mrs Buckingham drehte sich um und schrie: »Mädchen, beeilt euch!« Sie klang überhaupt nicht wie die sanfte, ältliche Lehrerin, die wir kannten, sondern eher wie die Frau, die am D-Day ein feindliches Maschinengewehr eigenhändig außer Gefecht gesetzt hatte.
Hinter uns krachte es, dann folgten ein paar polnische Kraftausdrücke, und ich ahnte, dass die Statue von Eleanor Everett in tausend Stücke zerschmettert am Boden lag. Aber am Ende des Geschichtssaals lehnte meine Mutter an der Doppeltür ihres Büros und steckte sich so ruhig ein M&M in den Mund, als würde sie am Rande des Fußballfelds auf mich warten, um mich vom Training abzuholen – so, als wäre es ein ganz normaler Tag.
Ihre langen dunklen Haare fielen über die Schultern ihres schwarzen Hosenanzugs. Ein paar Ponyfransen berührten eine makellose Stirn, die ich auch haben werde, wie Mom behauptet, sobald meine Hormone aufhören, gegen meine Poren Krieg zu führen.
Manchmal bin ich echt froh, dass wir neunzig Prozent unserer Zeit im Schloss verbringen. Wenn wir unterwegs sind, muss ich nämlich zuschauen, wie die Männer nach meiner Mutter lechzen oder fragen, ob wir Schwestern sind. Dann flippe ich total aus, obwohl ich weiß, dass ich mich eigentlich geschmeichelt fühlen sollte, weil jemand annimmt, dass wir miteinander verwandt sein könnten.
Mit anderen Worten: Meine Mutter ist einfach der Hammer.
»Hey, Cam, Rebecca«, sagte sie, bevor sie sich Mrs Buckingham zuwandte. »Danke fürs Herbringen, Patricia. Kommt doch kurz einmal rein.«
In ihrem Büro war vom Chaos dank der Schallschutzwände nichts zu hören. Licht strömte durch die bleiverglasten Fenster und strahlte die Täfelung aus Mahagoni und die raumhohen Bücherregale an, die sich sogar jetzt noch, während wir uns unterhielten, drehten, um Wälzer wie Gifte im Laufe der Jahrhunderte und Leitfaden zum ehrbaren Tod eines Prätorianers zu verbergen und durch Bände wie Ausbildung der höheren Ränge und Private Schulbildung zu ersetzen. Auf dem Schreibtisch stand ein Foto von uns beiden im Urlaub in Russland, und ich sah staunend, dass wir uns auf dem Bild in den Armen liegen und lächeln, während der Kreml im Hintergrund mit dem Schloss von Cinderella in Disney World vertauscht wurde.
»Holografisches, radiosynthetisiertes Bilderdruckpapier«, sagte Mom, als sie meinen aufgerissenen Mund sah. »Dr. Fibs hat im Sommer in seinem Labor einen Stapel davon gezaubert … Hunger?« Sie hielt Bex und mir die hohle Hand hin. Seltsamerweise hatte ich meinen leeren Magen völlig vergessen, aber ich nahm mir ein grünes M&M als Glücksbringer. Etwas sagte mir, dass wir Glück brauchten.
»Girls, ihr müsst mir den Rundgang durch die Schule abnehmen.«
»Aber … wir sind doch erst im zweiten Jahr!«, rief Bex aus, als ob meine Mutter das vergessen hätte.
Moms Mund war voller Schokolade, weshalb Mrs Buckingham die Sache erklärte. »Die Mädchen des dritten Jahrgangs beginnen ihr Semester mit Verhörtaktiken und stehen deshalb im Moment alle unter dem Einfluss von Thiopental, und die Mädchen des Abschlussjahrs bekommen gerade Nachtsichtlinsen angepasst und brauchen noch mindestens zwei Stunden, bis sich ihre Pupillen zurückgebildet haben. Das Timing des Code-Red-Signals ist ausgesprochen ungünstig, aber das hat seinen Grund. Wir wissen nicht, wann es losgeht und jetzt war es eben mal wieder so weit.«
»Was meint ihr?«, fragte Mom lächelnd. »Könnt ihr uns aushelfen?«
Es gibt drei Dinge, die ein Mädchen vorweisen muss, bevor es ungebeten auf der Schwelle der Gallagher Akademie für außergewöhnliche junge Frauen erscheint: Hartnäckigkeit, Stärke und absolute Chancenlosigkeit, was andere Schulen betrifft. Schließlich geben die meisten Schüler nach dem Satz »Wir nehmen zurzeit keine Bewerbungen an«, den sie sich nach jedem Anruf oder Brief anhören müssen, auf. Erst nachdem man von jeder Privatschule des Landes abgewiesen worden ist, legt man schließlich die Strecke bis Roseville zurück und hofft, dass ein persönliches Erscheinen die Meinung unserer Schule ändern wird. Aber Hartnäckigkeit oder Verzweiflung allein genügen nicht, um einen durchs Tor zu schleusen. Nein, das verlangt echte Power.
Deshalb standen Bex und ich auf den Eingangsstufen und warteten darauf, dass die schwarze Stretchlimousine mit der Familie McHenry (ja, die McHenrys, die im letzten Dezember auf dem Titelblatt der Newsweek prangten) in der kurvigen Einfahrt erschien. Das sind Leute, die sich nicht so leicht abwimmeln lassen, und wir hatten ja schon vor geraumer Zeit gelernt, dass man sich am wirksamsten in aller Öffentlichkeit versteckt. Also standen Bex und ich da, um sie an der Gallagher Akademie für außergewöhnliche junge Frauen zu begrüßen. Unsere Aufgabe: Sicherstellen, dass sie nicht erfahren, wie außergewöhnlich wir alle sind.
Der Mann, der aus dem Wagen stieg, trug ein anthrazitgraues Jackett und eine auffallende Krawatte. Die Frau sah aus wie die Erbin eines Kosmetikunternehmens, die sie auch war – kein Haar und keine Wimper verrutscht –, und ich fragte mich, ob mein Lipgloss mit Kirschgeschmack sie beeindrucken würde. Ihrem finsteren Blick nach zu urteilen, war das nicht der Fall.
»Senator«, sagte Bex und streckte dem Mann ihre Hand entgegen. Sie klang durch und durch amerikanisch und liebte das Affentheater. »Willkommen an der Gallagher Akademie. Es ist uns eine Ehre, Sie heute bei uns zu haben.« Ich fand, dass sie ein bisschen zu dick auftrug, bis Senator McHenry lächelte und sagte: »Danke. Es ist wunderbar, hier zu sein.« (Als ob ihm nicht bewusst wäre, dass sie nicht wählen durfte.)
»Ich bin Rebecca«, sagte Bex. »Und das ist Cameron.« Der Senator warf mir einen kurzen Blick zu und schaute dann Bex wieder an – Schülerin einer Elite-Akademie wie aus dem Bilderbuch.
»Wir freuen uns, Ihnen und …« Bex und ich merkten plötzlich, dass ihre Tochter nicht erschienen war. »Wird Ihre Tochter …«
In diesem Augenblick tauchte ein schwarzer Kampfstiefel auf.
»Schatz«, sagte der Senator und zeigte auf die Ställe, »komm und schau! Sie haben Pferde.«
»Oh, ist es das, was ich rieche?«, erwiderte Mrs McHenry schaudernd. (Nur um etwas klarzustellen: Unsere Schule riecht völlig normal, es sei denn, euer Geruchssinn ist durch lebenslanges Herumschnüffeln an Parfümproben für immer ruiniert.)
Aber der Senator funkelte seine Frau an. »Macey liebt Pferde.«
»Nein, Macey hasst Pferde«, sagte Mrs McHenry, kniff die Augen zusammen und schaute auf Bex und mich, als ob sie den Senator daran erinnern wollte, ihr vor dem Personal nicht zu widersprechen. »Sie ist von einem Pferd gefallen und hat sich den Arm gebrochen.«
Ich wollte die kleine Zurschaustellung häuslichen Glücks unterbrechen und beiden erklären, dass sich in den Ställen keine Pferde befanden, sondern nur ausgeflippte Siebtklässler und ein ehemaliger französischer Spion, der die Technik erfunden hatte, verschlüsselte Botschaften in Käse zu übermitteln, als eine Stimme sagte: »Ja, aus Pferden wird ein super Kleber.«
Ich wusste es nicht genau, war aber ziemlich sicher, dass Macey McHenry in ihrem ganzen Leben noch nie ein Pferd angefasst hatte. Ihre Beine waren lang und athletisch, ihre Klamotten sahen zwar schäbig und rebellisch aus, waren aber eindeutig Luxusware, und der Brillant in ihrer Nase hatte mindestens anderthalb Karat. Ihre Haare waren rabenschwarz und stumpf geschnitten, aber dicht und glänzend und umrahmten ein Gesicht, das auf das Titelblatt einer Zeitschrift gehörte.
Ich habe genug Filme gesehen, um zu wissen, dass ich – wenn schon ein Mädchen wie Macey McHenry in einer Highschool nicht überleben kann – bei lebendigem Leibe zerfleischt würde. Und doch hatte sie irgendetwas zu uns getrieben, sozusagen als letzten Ausweg. Zumindest schien das die Auffassung ihrer Eltern zu sein.
»Wir sind –«, stotterte ich, weil ich zwar ein Genie im Giftmischen bin, aber nicht öffentlich reden kann. »Wir freuen uns wirklich sehr, Sie zu sehen.«
»Warum habt ihr uns dann da draußen« – Mrs McHenry ruckte mit dem Kopf in Richtung eisernes Tor – »über eine Stunde lang warten lassen?«
»Ich fürchte, das ist unsere normale Vorgehensweise, wenn Leute unangemeldet erscheinen«, sagte Bex mit ihrer lieblichsten Klassenbesten-Stimme. »Sicherheit hat höchste Priorität an der Gallagher Akademie. Falls Ihre Tochter auf unsere Schule gehen sollte, können Sie das gleiche Schutzniveau erwarten.«
Aber Mrs McHenrys Hände stemmten sich in ihre Hüften, als sie blaffte: »Ihr wisst wohl nicht, wen ihr vor euch habt? Ihr –«
»Wir waren auf der Rückfahrt von Washington«, sagte der Senator und schnitt seiner Frau damit das Wort ab. »Und wir fanden die Möglichkeit sehr verlockend, Macey vorbeizubringen, damit sie sich die Schule einmal ansehen kann.« Er streifte seine Frau mit einem Blick, aus dem Das ist unsere letzte Chance, vergeig sie nicht! abzulesen war und fügte an: »Die Sicherheit ist höchst beeindruckend.«
Bex öffnete die Eingangstür und bat sie herein, aber ich konnte ihnen nur hinterherschauen und denken: Senator, Sie haben ja keine Ahnung!
Bex und ich saßen in Moms Büro, während sie ihre übliche Rede über die Geschichte der Schule vom Stapel ließ, die wirklich kaum von der Wahrheit abweicht, höchstens ein bisschen gekürzt – nein, stark gekürzt – ist.
»Wir haben Schulabgängerinnen, die auf der ganzen Welt tätig sind«, sagte Mom, und ich dachte: Ja, klar, als Spioninnen. »Sprachen, Mathematik, Naturwissenschaften und Kultur sind unsere Hauptfächer. Das sind die Themen, die für unsere ehemaligen Schülerinnen, wie sie uns mitteilen, im Leben am nützlichsten sind.« Als Spioninnen. »Indem wir nur junge Frauen aufnehmen, entwickeln unsere Schülerinnen ein Gefühl der Emanzipation, das sie in die Lage versetzt, äußerst erfolgreich zu sein.« Als Spioninnen.
Das Spielchen fing gerade an, mir Spaß zu machen, als Mom sich an Bex wandte und sagte: »Rebecca, warum führt ihr beiden Macey nicht durchs Haus?« Da wusste ich, die Vorstellung begann.
Bex glühte vor Begeisterung, aber ich musste daran denken, dass wir erst die Hälfte unseres Geheimoperations-Kurses absolviert hatten und jetzt schon einen Auftrag bekamen. Woher sollte ich wissen, wie ich mich zu verhalten hatte? Okay, falls Macey chinesische Verben konjugieren oder KGB-Codes knacken wollte, wäre ich gut vorbereitet, aber unser Einsatz verlangte, uns normal zu verhalten, wofür ich absolut nicht qualifiziert war. Zum Glück ist Bex die geborene Schauspielerin.
»Senator«, sagte Bex und packte seine Hand, »es war eine Ehre, Sie kennenzulernen, Sir. Und auch Sie, Madam.« Sie lächelte Mrs McHenry an. »Ich bin so froh, dass Sie beide –«
»Danke, Rebecca«, schnitt Mom ihr mit ihrer Übertreib’s-nicht-Stimme das Wort ab.
Macey stand auf und war mit einem Schwung ihres megakurzen Minirocks aus der Tür und im Geschichtssaal, ohne ihre Eltern mit einem Blick zu streifen.
Sie lehnte an einer Vitrine, die normalerweise eine Ausstellung über die Geschichte der Gasmaske enthält (ein Ding, für das die Gallagher Akademie – bitte schön! – das Patentrecht besitzt), und zündete sich eine Zigarette an. Sie nahm einen langen, gierigen Zug und blies den Rauch in Richtung Decke, die wahrscheinlich mit einem Dutzend verschiedener Sensoren und mindestens einem Rauchmelder bestückt war.
»Die musst du ausmachen«, sagte Bex und ging in die Phase der Sicherstellung-dass-sie-weiß-wie-elend-sie-sich-hier-fühlen-wird über. »An der Gallagher Akademie schätzen wir die Gesundheit und Sicherheit der einzelnen Person.«
Macey sah Bex an, als ob sie Chinesisch gesprochen hätte. Oder hatte sie Chinesisch geredet? Es war mir nicht aufgefallen.
»Rauchen verboten«, übersetzte ich und zog eine leere Blechdose aus einem Recycling-Container und hielt sie ihr hin.
Sie nahm noch einen Zug und sah mich an, als wollte sie sagen, dass sie die Zigarette ausdrücken würde, wenn ich sie zwang, was ich natürlich könnte, aber das brauchte sie nicht zu wissen. »Gut«, sagte ich und drehte mich um. »Es ist deine Lunge.«
Aber Bex starrte sie an und wirkte im Gegensatz zu mir wie ein Mensch, der fähig ist, einen anderen vom Treppenabsatz zu werfen. Also ließ unser Gast nach einem letzten Zug die Zigarette in die leere Coladose fallen und folgte mir die Treppe hinunter, während sich ein Mädchenknäuel an uns vorbeischob.
»Mittagszeit«, erklärte ich und merkte, dass das grüne M&M sich mit dem Tic Tac in meinem Magen verbündet hatte und jetzt beide versuchten, mir klarzumachen, dass sie Gesellschaft brauchten. »Wir können essen gehen, wenn du willst –«
»Wohl kaum!«, schrie Macey und rollte mit den Augen.
Ich Blöde platzte mit einem »Das Essen ist hier echt gut!« heraus, was unserem Ziel jedoch überhaupt nicht diente, da eklige Mahlzeiten meist abtörnend wirken. Aber unser Koch ist wirklich fantastisch. Er hat im Weißen Haus gearbeitet, bevor das mit Fluffy (dem First Pudel) passierte. Es hatte was mit einem gastronomischen chemischen Kampfstoff und einem sehr fragwürdigen Käse zu tun. Zum Glück rettete ein Gallagher Girl Fluffys Leben, und um seine Dankbarkeit zu beweisen, kam Louis mitsamt seiner herrlichen Crème Brûlée zu uns.
Ich wollte gerade von der Crème Brûlée sprechen, als Macey rief: »Ich esse achthundert Kalorien pro Tag.«
Bex und ich sahen uns staunend an. So viel verbrannten wir in einer einzigen Stunde S+V (Schutz und Vollstreckung).
Macey musterte uns skeptisch. Dann meinte sie: »Essen ist so was von out.«
Leider traf das bei mir heute zu.
Wir betraten das Foyer und ich sagte: »Das ist die große Eingangshalle«, wie es auf einem Rundgang durch unsere Schule von einem erwartet wird, aber Macey tat, als wäre ich gar nicht da, wandte sich Bex zu (ihrem körperlichen Ebenbild) und fragte: »Tragen alle solche Uniformen?«
Das fand ich besonders beleidigend, weil ich dem Uniform-Auswahl-Komitee angehörte, aber Bex befingerte ihren knielangen lila karierten Rock und die dazugehörige weiße Bluse und erklärte: »Wir tragen sie sogar beim Sport.« Super, dachte ich und genoss Maceys entsetzten Blick, als Bex dem Ostkorridor entgegenschritt und sagte: »Hier ist unsere schöne Bibliothek –«
Aber Macey steuerte einen anderen Flur an. »Was ist da unten?« Und schon war sie verschwunden und kam mit jedem Schritt an Klassenzimmern und verborgenen Gängen vorbei. Bex und ich joggten hinterher und gaben erfundene Belanglosigkeiten von uns, wie zum Beispiel »Das Gemälde war ein Geschenk vom Herzog von Edinburgh« oder »Ah, ja, der Wizenhouse-Gedenk-Kronleuchter« oder – besonders gelungen, wie ich fand – »Das ist die Washington-Gedenktafel«, eine sehr schöne Schiefertafel übrigens.
Bex erzählte gerade eine ziemlich glaubwürdige Geschichte – sie behauptete, wenn ein Mädchen einen Test mit null Fehlern schreibt, darf sie in dieser Woche eine ganze Stunde lang fernsehen –, als Macey sich auf eine meiner liebsten Fensterbänke sacken ließ, ein Handy hervorholte und, ohne sich zu entschuldigen, jemanden anrief. (Frechheit!) Doch sie hatte sich selbst ein Bein gestellt, denn gleich nach dem Eintippen der Nummer starrte sie ziemlich verdutzt auf das Handy.
Bex und ich sahen uns an. Dann versuchte ich, so mitfühlend wie möglich zu klingen. »Ja«, sagte ich, »Handys funktionieren hier nicht.« STIMMT.
»Wir sind zu weit von einem Mast entfernt«, ergänzte Bex. FALSCH. Wir hätten tatsächlich einen hervorragenden Empfang, wenn es das Störsender-Monster nicht gäbe, das sämtliche Übertragungen aus dem Ausland zum Campus blockiert, aber Macey McHenry und ihr Vater vom Capitol Hill brauchten das natürlich nicht zu wissen.
»Keine Handys?«, fragte Macey, als ob wir ihr gerade erklärt hätten, dass alle Schülerinnen sich die Köpfe kahl rasieren und von Brot und Wasser leben müssten. »Es reicht! Ich bin so was von weg!« Damit drehte sie sich um und stürmte ins Büro meiner Mutter zurück.
Zumindest glaubte sie, dass sie sich auf dem Weg zum Büro meiner Mutter befand. Sie rannte zur Tür, die in die Abteilung Forschung und Entwicklung im Keller führte. Ich bezweifelte nicht, dass Dr. Fibs alles vorschriftsmäßig abgesichert hatte, aber er neigte auch wie jeder typische wahnsinnige Wissenschaftler auf der Welt zu kleinen Unfällen. Und siehe da – als wir um die Ecke bogen, erblickten wir Mr Mosckowitz, der zufällig der weltgrößte Fachmann auf dem Gebiet der Datenverschlüsselung ist, aber in diesem Moment sah er nicht aus wie ein Megagenie. Nein, er sah eher aus wie ein Gewohnheitstrinker. Seine Augen waren blutunterlaufen und wässrig, sein Gesicht war bleich, und er schwankte und sagte lallend »Hallo«.
Macey starrte ihn angeekelt an, was ganz gut war, denn so fiel ihr der dichte lila Rauch nicht auf, der hinter ihm unter der Tür zum Treppenhaus hervorquoll. Professor Buckingham stopfte Handtücher in den Spalt, aber jedes Mal, wenn sie dem lila Nebel zu nahe kam, musste sie unkontrollierbar niesen. Sie trat mit dem Fuß nach dem Handtuch. Dr. Fibs tauchte mit einer Rolle Klebeband auf und versuchte, den Spalt unter der Tür abzudichten. (Gute Top-Spionagetechnik, was?)
Mr Mosckowitz schwankte weiter vor und zurück. Vielleicht hatte das lila Zeug seinen Gleichgewichtssinn durcheinandergebracht. Oder er versuchte, Macey die Sicht zu versperren, was schwierig gewesen wäre, wenn man bedenkt, dass er höchstens einsfünfundsechzig groß ist. Er sagte: »Ich glaube, du bist eine neue Schülerin.«
Plötzlich ging Dr. Fibs’ hoch aufgeschossene Gestalt zu Boden. Er war bewusstlos, und die lila Wolke wurde dichter.
Bex und ich wechselten Blicke. Das ist wirklich NICHT GUT!
Mrs Buckingham zog Dr. Fibs auf einen Lehrerstuhl und rollte ihn weg, aber ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Bex packte Macey am Arm. »Los, komm, Macey! Ich kenn eine Abkürz–«
Aber Macey riss ihren Arm aus Bex’ Umklammerung und schrie: »Fass mich nicht an, du Schlampe!« (Wirklich wahr, sie hat Bex tatsächlich Schlampe genannt.)
Hier wird nun deutlich, warum eine Privatschule einem Mädchen zum Nachteil gereichen kann. MTV will uns glauben machen, dass das Wort Schlampe eine Art Kosename oder zum Slang unter Gleichgesinnten geworden ist, aber ich halte es immer noch für ein Lieblingsschimpfwort der Hohlköpfe. Also hasste uns Macey oder sie respektierte uns, aber ich schaute Bex an und wusste, dass sie eher auf die erste Möglichkeit tippte.
Bex trat vor, gab ihre Rolle als glückliches Schulmädchen auf und ersetzte sie durch ihre Top-Spioninnen-Miene.
Das ist WIRKLICH nicht gut, dachte ich wieder, und zwar im gleichen Augenblick, in dem ein weißes Hemd und eine Khaki-Hose in mein Blickfeld rückten.
Niemals wieder würde ich mich fragen, ob der einzige Grund, warum wir Mr Solomon für sexy hielten, der war, dass wir auf eine Mädchenschule gingen und keine Vergleiche ziehen konnten. Ein Blick auf Macey McHenry machte deutlich, dass selbst außerhalb der Mauern der Gallagher Akademie ein Mr Solomon für göttlich gehalten würde. Und sie wusste nicht einmal, dass er ein Spion war (was einen Typ immer attraktiver macht).
»Hallo.« Das gleiche Wort, das Mr Mosckowitz benutzt hatte, aber was für ein Unterschied! »Willkommen an der Gallagher Akademie. Ich hoffe, Sie erwägen, unsere Schule zu besuchen«, sagte er, aber ich bin ziemlich sicher, dass Macey, Bex und ich stattdessen Folgendes gehört haben: Ich finde, du bist die schönste Frau der Welt, und ich würde mich geehrt fühlen, wenn du meine Kinder bekommst. (Echt – ich glaube, das hat er gesagt.)
»Gefällt Ihnen die Tour?«, fragte er, aber Macey klimperte nur mit den Wimpern und wurde auf eine Weise verführerisch, die überhaupt nicht zu ihren Kampfstiefeln passte.
Vielleicht war es die lila Rauchwolke, die mir entgegenschwappte, aber ich hatte plötzlich das Gefühl, mich übergeben zu müssen.
»Hätten Sie eine Sekunde Zeit?«, fragte Mr Solomon, wartete aber ihre Antwort nicht ab und fügte hinzu: »Im zweiten Stock ist etwas, das ich Ihnen zeigen möchte.«
Er deutete auf eine steinerne Wendeltreppe, die früher einmal zur Kapelle der Familie Gallagher gehört hatte. Buntglasfenster ragten zwei Stockwerke hoch und färbten das Licht, das beim Hinaufklettern auf Mr Solomons weißem Hemd landete. Als wir das zweite Obergeschoss erreicht hatten, streckte er die Arme vor dem großartigen Korridor mit seiner hohen Decke aus, der sich farbenfroh wie ein Kaleidoskop vor uns ausdehnte.
Der Gang war einfach wunderschön und mir bisher nicht aufgefallen. Immer hatte es irgendwo Unterricht gegeben, zu dem man dringend musste, oder es waren irgendwelche Aufgaben zu erledigen gewesen. Ich hörte wieder Mr Solomons Lektion – Dinge bemerken – und hatte das Gefühl, dass wir gerade einen GehOp-Test bekommen und versagt hatten.
Er begleitete uns bis zum Geschichtssaal, bevor er sich umdrehte und zur herrlichen Wand aus Buntglas zurückschlenderte. Während Macey ihm hinterherschaute, murmelte sie: »Und wer war das?«
Es war die erste Bemerkung, seit sie aus der Limousine gekrochen war und wahrscheinlich lange davor, die begeistert klang – wahrscheinlich seit ihr klar geworden war, dass ihr Vater seine Seele für eine Wählerstimme verkaufen würde und ihre Mutter die Schlampe im althergebrachten Sinne des Wortes war.
»Ein neuer Lehrer«, sagte Bex.
»Klar«, erwiderte Macey spöttisch. »Wenn du meinst.«
Aber Bex hatte den Schlampen-Vorfall nicht vergessen, drehte sich blitzschnell um und sagte: »Ja, das meine ich!«
Macey langte nach ihren Zigaretten, stoppte sich aber selbst, als Bex’ Blick versteinerte.
»Lasst euch eines sagen«, erklärte Macey, als ob sie uns einen großen Gefallen täte. »Das günstigste Szenario: Alle Mädchen verblöden wegen ihm und können sich nicht mehr konzentrieren, was an der Gallagher Akademie bestimmt sehr wichtig ist.« Sie spielte die Ehrfürchtige. »Ungünstigstes Szenario: Er ist die wandelnde Versuchung, auf die eine von uns früher oder später hereinfällt.« Ich musste zugeben, dass die Schlampen-Macey vielleicht gar nicht so unrecht hatte. »Die einzigen Leute, die an solchen Schulen unterrichten, sind Spinner und Fachidioten. Und wenn ihr eine Schulleiterin habt, die so aussieht« – sie zeigte auf meine tolle Mutter, die ungefähr zehn Meter von uns entfernt mit den McHenrys sprach –, »ist leicht zu erkennen, wofür Mister Supersexy angeheuert wurde.«
»Was?«, sagte ich und verstand nichts.
»Du bist doch das Gallagher Girl«, sagte sie höhnisch. »Wenn du nicht selber drauf kommst, kann ich dir auch nicht helfen.«
Ich dachte über meine Mutter nach – meine schöne Mutter, der mein sexy GehOp-Lehrer erst kürzlich zugezwinkert hatte, und glaubte, nie wieder etwas essen zu können.




Wenn drei Mädchen sich ein Zimmer teilen, das für vier Mädchen bestimmt ist, dann ist das eine tolle Sache. Erstens wegen der Anzahl der Schrankfächer, zweitens wegen der Regale und natürlich auch deswegen, weil eine ganze Ecke des Zimmers mit Sitzsäcken ausgefüllt werden kann. Es war ein richtig gutes Arrangement, aber ich glaube, keine von uns hatte bisher wirklich geschätzt, was wir besaßen, bis zwei Hausmeistertypen an unsere Tür klopften und fragten, wo das Extrabett stehen sollte.
Zusätzlich zu unseren Lehrern und unserem Koch weist die Gallagher Akademie eine ganze Reihe von Mitarbeitern auf, aber die Schule gehört nicht zu den Unternehmen, die Stellenanzeigen aufgeben (höchstens als verschlüsselte Botschaften). Es gibt zwei Arten von Leuten, die zu uns kommen – Schülerinnen, die ins AlphaNet wollen (CIA, FBI, NSA usw.), und Angestellte, die raus wollen. Wenn also zwei Männer, die wie Kühlschränke gebaut sind, mit langen Eisenstangen und Klemmzangen auftauchen, kann man davon ausgehen, dass diese Instrumente schon eine ganze Weile zu den Werkzeugen ihres Berufs gehören – nur in einem ganz anderen Zusammenhang.
Deshalb stellten wir keine Fragen. Wir deuteten nur in eine Ecke. Danach gingen wir schnurstracks in den zweiten Stock.
»Kommt rein, Mädchen!«, rief meine Mutter, als wir den Geschichtssaal betraten, also lange bevor sie uns gesehen haben konnte. Obwohl ich bei ihr aufgewachsen war, erschreckte mich ihr Top-Spioninnen-Instinkt noch immer. Sie ging zur Tür. »Ich habe euch erwartet.«
Ich hatte mir eine Rede ausgedacht, die erste Sahne war, das kann ich euch versichern, aber sobald ich meine Mutter als Silhouette im Türrahmen erblickte, vergaß ich alles. Zum Glück hat Bex nie dieses Problem.
»Verzeihen Sie, Madam«, sagte sie, »aber wissen Sie zufällig, warum die Männer von der Haustechnik ein zusätzliches Bett in unser Zimmer gebracht haben?«
Jede andere, die in diesem Ton eine solche Frage gestellt hätte, hätte den Zorn von Rachel Morgan zu spüren bekommen, aber meine Mutter verschränkte nur die Arme und antwortete im gleichen Stil.
»Natürlich weiß ich das, Rebecca.«
»Sind das Informationen, die Sie mit uns teilen können, Madam? Oder handelt es sich um eine Notlage, über die wir Bescheid wissen müssten?« (Wenn jemand in einer Notlage war, dann wir. Wir waren schließlich diejenigen, die bei diesem Deal die Sitzsackecke aufgeben mussten!)
Aber Mom machte nur einen Schritt und bedeutete uns mit einem Wink, ihr zu folgen. »Gehen wir eine Runde!«
Etwas stimmte nicht, das war mir klar. Also folgte ich ihr die große Treppe hinunter und fragte: »Was ist? Ist es Erpressung? Hat der Senator etwa –«
»Cameron!«, sagte Mom und versuchte mir das Wort abzuschneiden.
»Ist er im Komitee des Sicherheitsdienstes der Akademie? Hat es was mit der Finanzierung zu tun? Wir könnten doch Schulgeld verlangen, weißt –«
»Cammie, geh einfach!«, befahl Mom.
Ich tat, was sie sagte, hielt aber noch immer nicht meine Klappe. »Sie bleibt nicht lang. Wir können sie los–«
»Cameron Ann Morgan!«, sagte Mom und zog die Zweitnamen-Karte, die alle Mütter für einen solchen Fall in den Gesäßtaschen ihrer Hosen bereithalten. »Es reicht.« Ich erstarrte, als sie den großen braunen Umschlag in ihrer Hand Bex übergab. »Das sind die Testergebnisse eurer neuen Mitbewohnerin.«
Okay, ich gebe es zu – sie waren gut. Nicht so gut wie die von Liz, aber viel besser als Maceys Notendurchschnitt von 2,0 erwarten ließ.
Wir bogen in einen alten steinernen Flur, und unsere Füße hallten durch den kalten Raum.
»Sie schneidet also bei einer Prüfung gut ab«, sagte ich. »Und deshalb –«
Mom blieb wie angewurzelt stehen, und wir prallten alle fast aufeinander. »Muss ich meine Entscheidungen etwa mit dir abstimmen, Cammie?« Ich fing an mich zu schämen, aber Mom richtete ihre Aufmerksamkeit inzwischen auf Bex. »Und ich treffe nun mal hin und wieder kontroverse Entscheidungen, nicht wahr, Rebecca?« Wir dachten alle daran, wie Bex zu uns gekommen war, und selbst sie hielt jetzt den Mund. »Und, Liz.« Moms Blick rückte noch ein Stück weiter. »Findest du, dass wir nur Mädchen aus Familien aufnehmen sollten, die als Spione arbeiten?«
Das war’s – sie hatte uns in der Tasche.
Mom verschränkte die Arme und sagte: »Macey McHenry trägt zur dringend notwendigen Vielfalt der Gallagher Akademie bei. Sie hat Verbindungen, die uns den Zugang zu einer sehr geschlossenen Gesellschaft ermöglichen werden. Und …« – Mom schien abzuwägen, was sie als Nächstes sagen wollte – »… sie hat bestimmte Besonderheiten.«
Besonderheiten? Ja, klar. Snobismus ist eine Besonderheit, Elitismus auch, Faschismus und Magersucht. Ich wollte meiner Mutter von der Sache mit den achthundert Kalorien erzählen, dem Wort, das mit »Sch« beginnt oder sie darauf hinweisen, dass die Code Reds gefälschte Interviews sind und keine echten. Doch dann sah ich die Frau an, die mich großgezogen hatte und Gerüchten zufolge einmal einen russischen Würdenträger so lange bezirzt hatte, bis er als Schwangere verkleidet einen Wasserball voll flüssigen Stickstoffs unter dem Hemd trug. Da wusste ich, dass ich waffentechnisch unterlegen war, selbst mit Bex und Liz an meiner Seite.
»Und wenn euch das noch nicht reicht –« Mom drehte sich um und schaute einen alten samtenen Wandteppich an, der in der Mitte der breiten Steinmauer hing.
Natürlich hatte ich ihn schon einmal gesehen. Wenn ein Mädchen lange genug davorstehen wollte, konnte sie den Stammbaum der Familie Gallagher verfolgen, der sich neun Generationen vor Gilly und zwei Generationen nach ihr verzweigte. Wenn ein Mädchen Besseres zu tun hatte, konnte sie hinter den Wandteppich greifen und das Wappen der Familie Gallagher berühren, das in den Stein eingelassen war, das kleine Schwert drehen und dann durch die geheime Tür schlüpfen, die sich öffnet. (Sagen wir so: Ich gehöre zum zweiten Mädchentyp.)
»Was hat das mit …«, begann ich, wurde aber von Liz’ »Ach du liebe Zeit!« unterbrochen.
Ich folgte dem schlanken Finger meiner Freundin und sah die Zeile am unteren Rand des Gobelins. Ich hatte nicht gewusst, dass Gilly verheiratet war. Ich hatte nicht gewusst, dass sie ein Kind hatte. Nie hätte ich mir träumen lassen, dass der Familienname des Kindes »McHenry« war.
Und die ganze Zeit hatte ich geglaubt, ich sei eine der Nachkommen.
»Wenn Macey McHenry zu uns kommen möchte«, sagte Mom, »finden wir für sie einen Platz.«
Sie drehte sich um und wollte gehen, aber Liz rief ihr hinterher: »Aber, Madam, wie kann sie … Sie wissen schon … aufholen?«
Mom hielt das für eine faire Frage, denn sie faltete die Hände und sagte: »Ich gebe zu, dass Miss McHenry akademisch gesehen im Vergleich zu den anderen eurer Klasse im Rückstand ist. Aus diesem Grunde wird sie viel mit den jüngeren Schülerinnen lernen.«
Bex grinste mich an, aber selbst der Gedanke an Maceys Supermodelbeine, die eine Klasse mit Neulingen weit überragen würden, änderte nichts an der Tatsache, dass ihr in diesem Augenblick zwei kahl geschorene Typen (auf die womöglich ein Kopfgeld ausgesetzt war) Platz in unserem Zimmer verschafften. Die Frage im Gesicht meiner Mutter war: Wären wir bereit, ihr auch einen Platz in unserem Leben einzuräumen?
Ich sah meine besten Freundinnen an und wusste, dass unser Auftrag der war, uns mit Macey McHenry anzufreunden. Das gute Mädchen in mir wusste, dass ich zumindest versuchen sollte, ihr beim Einleben zu helfen. Die Spionin in mir wusste, dass ich einen Auftrag hatte und – falls ich jemals das zweite Untergeschoss sehen wollte – lieber grinsen und »Ja, Madam« sagen sollte. Die Tochter in mir wusste, dass ich gar keine andere Wahl hatte.
»Wann fängt sie an?«, fragte ich.
»Am Montag.«
Am Sonntagabend saß ich bei meiner Mutter im Büro und verspeiste mit ihr Pommes und Chicken-Nuggets. Für die Mahlzeiten am Sonntagabend gab es eine feste Regel – Mom musste sie selbst zubereiten, was ja ganz nett war, aber nicht gerade gut für meinen Magen. (Dad hatte immer gesagt, das Gefährlichste an meiner Mutter seien ihre Kochkünste.) Direkt unter uns aßen meine Freundinnen die feinsten Sachen, die ein Fünf-Sterne-Koch auf den Tisch bringen kann, aber da meine Mutter in einem alten Sweatshirt meines Vaters herumlief und selbst wie ein Teenie aussah, hätte ich nicht um alle Crème Brûlées der Welt mit ihnen tauschen wollen.
Als ich an die Gallagher Akademie gekommen war, hatte ich ein schlechtes Gewissen gehabt, weil ich meine Mutter jeden Tag sehen konnte, während meine Mitschülerinnen monatelang ohne Eltern auskommen mussten. Aber irgendwann hatte ich keine Schuldgefühle mehr. Schließlich können Mom und ich die Sommerferien nicht miteinander verbringen. Und vor allem haben wir keinen Dad.
»So – wie läuft’s in der Schule?«, fragte sie wie immer, als ob sie es nicht wüsste. Aber vielleicht wusste sie es ja wirklich nicht. Oder sie wollte die Geschichte wie jeder gute Agent aus verschiedenen Blickwinkeln erfahren, bevor sie sich selbst eine Meinung bildete.
Ich tunkte ein Nugget in die Honigsenfsoße und sagte: »Gut.«
»Was macht die GehOp-Stunde?«, fragte die Mutter, aber mir war klar, dass die Schulleiterin wissen wollte, ob der neue Lehrer etwas taugte.
»Er weiß über Dad Bescheid.«
Ich wunderte mich, woher der Satz plötzlich kam und wieso ich ihn überhaupt gesagt hatte. Mir hatte sechs Tage lang davor gegraut, dass Macey McHenry sich in unserer kleinen Gemeinschaft einnisten würde, und nun musste ich das sagen? Jetzt, wo ich meine Mutter endlich einmal für mich allein hatte? Ich sah Mom prüfend an und wünschte, Mr Solomon hätte uns in der vergangenen Woche Körpersprache Lesen anstatt Einführung in die Beschattung beigebracht.
»Cam, es gibt Leute auf dieser Welt – Leute wie Mr Solomon –, die wissen, was mit ihm passiert ist. Das ist ihr Job. Ich hoffe, dass du dich irgendwann daran gewöhnen kannst, dass gewisse Leute zwei und zwei zusammenzählen und überlegen, ob sie etwas Bestimmtes erwähnen sollen. Gehe ich recht in der Annahme, dass Mr Solomon etwas gesagt hat?«
»Irgendwie schon.«
»Und wie hast du reagiert?«
Ich hatte nicht geschrien und nicht geweint, also sagte ich: »Ganz okay, denke ich.«
»Gut.« Sie strich mir über die Haare, und ich fragte mich zum millionsten Mal, ob sie ein Händepaar für die Arbeit und eines für Augenblicke wie diesen hatte. Ich stellte mir vor, dass sie immer ein Extrapaar in der Tasche hatte und gelegentlich auswechselte. Seide gegen Stahl. Dr. Fibs hätte sie herstellen können, hatte er aber nicht.
»Ich bin stolz auf dich, meine Kleine«, sagte sie. »Es wird immer leichter.«
Meine Mutter ist die beste Spionin, die ich kenne. Also glaubte ich ihr.
Als wir am nächsten Morgen aufwachten, fiel mir ein, dass Montag war, aber ich hatte vergessen, dass es der Montag war. Als ich dann auf dem Weg zum Frühstück Mrs Buckinghams kraftvolles »Cameron Morgan!« durchs Foyer hallen hörte, blieb ich wie angewurzelt stehen. »Sie, Miss Baxter und Miss Sutton – Sie müssen mir folgen!« Bex und Liz sahen so verwirrt aus, wie ich mich fühlte, bis Mrs Buckingham erklärte: »Ihre neue Mitbewohnerin ist da.«
Professor Buckingham war ziemlich alt, und wir waren ihr zahlenmäßig (drei zu eins) überlegen, aber ich wusste, es gab trotzdem keine Alternative. Wir folgten ihr also die Treppe hoch.
Ich dachte, wir würden nur Mom und Macey in Moms Büro antreffen – Maceys Eltern wären in ihrer Limousine schon längst wieder verschwunden, wenn sie sich überhaupt die Mühe gemacht hatten, mitzukommen (was, wie sich herausstellte, nicht der Fall war) –, aber als Mrs Buckingham die Tür aufstieß, saßen Mr Solomon und Jessica Boden nebeneinander auf dem Ledersofa. Er sah so gelangweilt aus, dass er mir beinahe leidtat, und Jessica hockte begierig auf der Kante.
Der Ehrengast saß meiner Mutter am Schreibtisch gegenüber und trug die offizielle Schuluniform, sah aber aus wie ein Supermodel. Als wir das Zimmer betraten, drehte sie sich nicht einmal um.
»Wie ich gerade sagte, Macey«, erklärte meine Mutter, nachdem Liz, Bex und ich uns auf der Fensterbank niedergelassen hatten, während Mrs Buckingham vor den Bücherregalen strammstand, »ich hoffe, dass du dich hier an der Gallagher Akademie wohlfühlen wirst.«
»Hmpf.«
Ja, ich weiß, Erbin gehört nicht zu den Sprachen, die ich beherrsche, aber ich bin ziemlich sicher, dass sich das mit Sag das jemandem, den’s interessiert, weil ich das alles schon hundertmal gehört habe und du das sowieso nur sagst, weil mein Vater einen Riesenscheck ausgeschrieben hat übersetzen lässt. (Aber das ist natürlich nur eine Vermutung.)
»Also, Macey«, trällerte eine widerliche Stimme. Ich weiß nicht so genau, weshalb ich Jessica Boden hasse, aber wahrscheinlich hat es damit zu tun, dass sie immer kerzengerade dasteht und ich keinem traue, der nicht auch mal abhängen kann. »Als die Verwaltung von deiner Aufnahme hörte, hat meine Mutter –«
»Danke, Jessica.« Oh, wie ich meine Mutter liebe! Mom schlug einen dicken Aktenordner auf, der auf ihrem Schreibtisch lag. »Macey, ich sehe hier, dass du ein Semester an der Triad Akademie verbracht hast.«
»Jaaa«, sagte Macey. (Also, das ist doch mal ein Mädchen, das weiß, wie man richtig abhängt!)
»Und dann ein ganzes Jahr im Wellington-Haus. Zwei Monate in Ingalls. Ach, und tatsächlich nur eine Woche am Wilder-Institut.«
»Und was ist der Knackpunkt?«, fragte Macey. Ihr Ton war genauso scharf wie der Brieföffner in Dolchform, mit dem Mr Solomon geistesabwesend spielte.
»Du hast schon viele verschiedene Schulen kennengelernt, Macey –«
»Ich kann nicht behaupten, dass irgendwas verschieden daran war«, sagte sie bissig.
Aber kaum hatten die Worte ihren Mund verlassen, als der Brieföffner durch die Luft sauste, und zwar keinen Fußbreit von ihren glänzenden Haaren entfernt. Er flog aus Mr Solomons Hand direkt auf Mrs Buckinghams Kopf zu. Das Ganze dauerte nicht mal einen Wimpernschlag lang. In der einen Sekunde erklärte Macey, dass alle Privatschulen gleich waren, und in der nächsten riss Patricia Buckingham einen Band Krieg und Frieden aus dem Regal und hielt ihn sich vors Gesicht, während der Dolch das Leder durchbohrte.
Lange Zeit war nichts anderes zu hören als das Schwingen des Brieföffners, der aus dem Buch ragte und wie eine Stimmgabel summte, die nach einem eingestrichenen C suchte. Dann beugte sich meine Mutter über den Schreibtisch und sagte: »Du wirst feststellen, dass wir andere Dinge lehren als deine ehemaligen Schulen.«
»Was …«, stammelte Macey. »Was … was … sind Sie verrückt?«
Meine Mutter fing an, die Geschichte der Schule abzuspulen, und zwar die ungekürzte Fassung. Sie begann mit Gilly und verwies dann auf Highlights wie die Tatsache, dass Gallagher Girls sich gegenseitig manikürt hatten und dabei herausfanden, dass keine Fingerabdrücke gleich waren, und ein paar andere höchst einträgliche Kreationen. (Gaffa-Tape hat sich nämlich nicht von alleine erfunden!)
Als Mom zu Ende geredet hatte, sagte Bex mit ihrem echten Akzent anstatt dem geografisch neutralen Tonfall, den Macey bis jetzt vernommen hatte: »Willkommen an der Spionageschule!« Ich merkte, dass Macey die Informationsflut langsam zu viel wurde, wobei Jessica natürlich überhaupt keine Hilfe war.
»Macey, ich weiß, dass das alles eine riesige Umstellung für dich bedeutet, und deshalb hat meine Mutter, die der Verwaltung der Gallagher Akademie angehört, mich aufgefordert, dir zu helfen –«
»Danke, Jessica«, sagte Mom wieder und unterbrach sie erneut. »Vielleicht kann ich die Dinge ein bisschen deutlicher machen.« Mom langte in ihre Tasche und holte etwas heraus, das wie ein ganz gewöhnliches silbernes Puderdöschen aussah. Sie machte den Deckel auf und berührte den Spiegel mit ihrem Zeigefinger. Ich sah, wie ein Licht ihre Fingerspitze abtastete, und als sie das Döschen wieder zuklappte, drehte sich die Welt um Macey McHenry, während der ganze Code-Red-Prozess den Rückwärtsgang einlegte. Die Bücherregale hatten eine Woche lang in die falsche Richtung geblickt – jetzt drehten sie sich, um ihre wahre Seite zu zeigen. Disney World verschwand im Foto auf Moms Schreibtisch, und Liz kramte ihr Portugiesisch lange genug hervor, um »Sera que ela vai vomitar?« zu fragen. Aber ich schüttelte den Kopf, weil ich echt nicht wusste, ob Macey sich übergeben würde oder nicht.
Als sich nichts mehr drehte, umringten Macey Geheimnisse aus mehr als hundert Jahren, aber sie wartete nicht ab, bis sie das alles begriff, sondern kreischte los: »Ihr habt sie ja wohl nicht mehr alle!« Und stürmte zur Tür. Leider war Mr Solomon ihr einen Schritt voraus. »Aus dem Weg!«, schrie sie böse.
»Sorry«, sagte er lässig. »Ich glaube nicht, dass die Schulleiterin schon fertig ist.«
»Macey.« Die Stimme meiner Mutter klang ruhig und vernünftig. »Ich weiß, dass das alles ein Schock für dich ist. Aber wir sind wirklich nur eine Schule für außergewöhnliche junge Frauen. Unser Unterricht ist anspruchsvoll. Unser Lehrstoff ist einzigartig. Aber du kannst alles, was du hier lernst, überall in der Welt anwenden. So, wie du es für richtig hältst.« Moms Augen wurden schmal und ihre Stimme hart, als sie hinzufügte: »Wenn du bleibst.«
Als Mom vortrat, wusste ich, dass sie jetzt nicht mehr als Schulleiterin sprach, sondern als Mutter. »Wenn du gehen willst, Macey, können wir dafür sorgen, dass du vergisst, was hier geschehen ist. Wenn du morgen früh aufwachst, wird es ein Traum gewesen sein, an den du dich nicht mehr erinnerst. Dann hast du eben noch ein tristes Schulerlebnis aufzuweisen. Aber egal, wie du dich entscheidest, eines musst du wissen.«
Mom kam näher, und Macey fragte schnippisch: »Was denn?«
»Niemand wird je erfahren, was du heute gesehen und gehört hast.« Macey durchbohrte meine Mutter mit ihrem Blick, aber Mom hatte keine Ausgabe von Krieg und Frieden zur Hand, also griff sie nach dem Nächstbesten. »Vor allem deine Eltern nicht.«
Und gerade, als ich dachte, ich würde Macey McHenry niemals lächeln sehen …




Zu Beginn der dritten Schulwoche war mein Rucksack schwerer als ich (na ja, vielleicht nicht gerade schwerer als ich, aber bestimmt schwerer als Liz) und ich hatte Berge von Hausaufgaben zu erledigen. Das Schild über dem großen Saal verkündete, dass wir unser Französisch auffrischen sollten, falls wir uns beim Mittagessen in Small Talk ergehen wollten. Außerdem war es fast ein Ganztagsjob, Gerüchte von Fakten zu trennen. (Keine Überraschung, über wen die Gerüchte im Umlauf waren.)
Macey McHenry war von ihrer letzten Schule geflogen, weil sie vom Schulleiter schwanger war. GERÜCHT. In ihrer ersten S+V-Stunde trat Macey eine Siebtklässlerin so heftig, dass diese eine Stunde lang bewusstlos war. FAKT. (Und auch der Grund, weshalb Macey jetzt S+V mit den Achtklässlern bekam.) Macey sagte einer Siebtklässlerin, dass ihre Brille ihr Gesicht dick macht, einer Schülerin in der Abschlussklasse, dass ihre Haare wie eine Perücke aussehen (was aufgrund eines unglücklichen Plutonium-Vorfalls leider stimmte) und Professor Buckingham, dass sie unbedingt mal figurformende Strumpfhosen ausprobieren sollte. FAKT. FAKT. FAKT.
Während wir von Madame Dabneys Teezimmer zum Fahrstuhl ins erste Untergeschoss gingen, sagte mir Tina Walters ungefähr zum zehnten Mal: »Cammie, du musst den Aktenordner ja nicht stehlen … nimm einfach irgendwas …«
»Tina!«, fuhr ich sie an. Danach flüsterte ich, weil ein Korridor voll zukünftiger Spioninnen nicht der beste Ort ist, um ein geheimes Gespräch zu führen. »Ich werde Maceys Unterlagen nicht klauen, nur um zu sehen, ob sie die Turnhalle ihrer letzten Schule wirklich in Brand gesetzt hat.«
»Ausleihen«, erinnerte mich Tina. »Leih sie aus. Nur, um mal kurz hineinzuschauen.«
»Nein!«, sagte ich zum wiederholten Mal, als wir den schmalen dunklen Flur betraten. Ich sah Liz dastehen und in den Spiegel starren, der den Fahrstuhl verbarg, als ob sie ihr Abbild nicht erkannte. »Was ist los?« Dann bemerkte ich den kleinen gelben Zettel. »Was? Geht er nicht oder –«
Dann las ich, was auf dem gelben Zettel stand.
GehOp-Stunde für den zweiten Jahrgang fällt aus.
Treffpunkt draußen 19 Uhr. Keine Uniformen tragen! Solomon
Bex’ Konterfei tauchte neben meinem auf, und unsere Blicke trafen sich. Ich riss den Zettel vom Spiegel, um ihn als Teil der Geschichte der Gallagher Akademie aufzubewahren, denn zweierlei war wirklich außergewöhnlich. Erstens hatte ich noch nie gehört, dass eine Unterrichtsstunde ausgefallen war, und erst recht nicht erlebt. Zweitens hatte Joe Solomon vierzehn Mädchen zu einem Spaziergang im Mondschein eingeladen.
Es war schon passiert, dass Liz wegen irgendwelcher Aufgaben ausgeflippt war, aber diesmal war sie beim Mittagessen weiß wie das Salz im Streuer, während sie jede winzige, perfekt interpunktierte Zeile ihrer GehOp-Notizen las, wobei sie hin und wieder die Augen nach oben rollte, als ob sie die Antworten von der Stirn ablesen könnte. (Vielleicht tat sie das ja auch. Mit ihrem Kopf ist alles möglich.)
»Liz, est-ce qu’il y a une épreuve de GehOp que je ne connais pas?«, fragte ich und dachte, wenn es einen GehOp-Test gab, von dem ich nichts wusste, sollte mich jemand gefälligst darüber aufklären. Aber Liz verstand mich nicht. Sie dachte, ich würde nur Blödsinn machen.
»Tu ne la considéras pas sérieuse?«, brüllte sie fast. »Tu sais qu’est-ce qui se passe ce soir!«
Natürlich nahm ich die Sache ernst, aber Liz schien mir nicht zu glauben. Also ließ ich unsere Französisch-Aufgaben im Stich und wisperte: »Nein, Liz, ich weiß nicht, was heute Abend passiert!«
»Exactement!«, schrie sie und beugte sich näher zu mir. »Alles in diesen Büchern könnte da draußen sein!«, sagte sie, als ob wir uns in ein richtiges Kriegsgebiet und nicht in unseren Park begeben würden. »Oder es könnte was sein« – sie schaute sich um und rückte noch näher – »das nicht in den Büchern steht!«
Ich war ernsthaft darauf gefasst, dass sie sich übergab, vor allem, als Bex sich zu uns rüberbeugte und sagte: »Ich wette, wir zerschlagen ein Drogenkartell, das aus einem Nachtclub heraus operiert.« (Weil sie das mal in einer Folge von Alias gesehen hatte.)
Liz schluckte, und ihre Fingerknöchel wurden weiß, als sie eine Karteikarte umklammerte. »So was wird es schon nicht sein, Liz«, flüsterte ich. Aber inzwischen starrte uns die ganze Klasse an.
»Warum?«, fragte Tina. »Was weißt du? Hat deine Mutter dir was erzählt?«
»Nein!«, sagte ich und wünschte, ich hätte mit der Sache gar nicht erst angefangen. »Ich weiß nichts.«
»Solomon hat deine Mutter also nicht um zwei Hubschrauber, drei Elektroschocker und ein Dutzend brasilianische Pässe gebeten?«
Bevor ich Tinas alberne Frage beantworten konnte, öffnete sich der Haupteingang, und die Siebtklässler strömten herein, bon-jourten herum – »Hallo« gehörte zu den wenigen Wörtern, die sie auf Französisch kannten – und meine Mitschülerinnen vergaßen mich und wandten sich wieder dem zu, was sie seit einer Woche ununterbrochen taten, nämlich Macey McHenry begaffen.
Sie war die Allererste, die schwarzen Nagellack mit einer weißen Bluse mit rundem Kragen kombinierte (was nicht überprüft ist, nur geraten), und ihr mit Brillanten besetzter Nasenring sah aus wie ein Zwanzigtausend-Dollar-Pickel, aber einem Außenstehenden musste Macey wie eine von uns erscheinen. Sie schritt durch den großen Saal, als ob ihr das Ganze gehörte (wie üblich), nahm sich einen einfachen grünen Salat ohne Soße (wie üblich) und ging an unseren Tisch. Dann ließ sie sich neben Bex auf einen Stuhl plumpsen und sagte: »Die Knirpse stören«, was ganz und gar unüblich war.
Bis dahin hatte ich Macey vor allem Sachen sagen hören wie: »Du bist mir im Licht« und »Falls Sie sich operieren lassen wollen, probieren Sie doch mal den Typ in Palm Springs, zu dem meine Mutter immer geht.« (Mr Smith notierte sich die Nummer natürlich nicht.) Aber jetzt saß sie tatsächlich bei uns, redete mit uns und benahm sich, als wäre sie eine von uns!
Liz sagte: »Je me demande pourquoi elle a décidé de parler à nous aujourd’hui. Comme c’est bizarre!« Aber ich verstand auch nicht, warum Macey auf einmal so redselig geworden war.
Bevor ich antworten konnte, drehte sich Macey zu Liz und meinte bissig: »Ich hab auch keine Lust, mich mit dir zu unterhalten, du Freak!«
Ich fing gerade an, die Tatsache zu verarbeiten, dass sogar Kosmetik-Erbinnen, die von vielen Privatschulen geflogen sind, anständig Französisch sprechen können, als Macey näher an Liz heranrückte.
»Erklär mir mal«, sagte Macey mit dem schlimmsten Südstaatenakzent, den ich je gehört hatte, »wie kann jemand, der angeblich so schlau ist, so dummes Zeug reden?«
Liz’ blasses Gesicht wurde sofort rot, und Tränen sammelten sich in ihren Augen. Bevor ich wusste, was geschah, war Bex aufgesprungen, hatte Maceys rechten Arm mit einer Hand auf den Rücken gepinnt und den brillantenbestückten Nasenring mit der anderen gepackt. Ich sprach ein schnelles Dankgebet, dass die Briten auf unserer Seite sind (vorausgesetzt natürlich, dass wir den Unabhängigkeitskrieg nicht wiederaufnehmen).
»Ich weiß, du bist drei Jahre zu spät gekommen, aber lass mich dir schnell eine wichtige Lehre erteilen«, sagte Bex auf Englisch (wahrscheinlich, weil es schwieriger ist, auf Französisch furchterregend zu klingen). Aber es passierte etwas sehr Seltsames. Macey lächelte – sie lachte fast – und Bex wusste nicht mehr, was sie tun sollte.
Im Saal wurde es langsam still, als ob irgendwo die Lautstärke heruntergedreht würde. Als die Lehrer schwiegen, hatte Bex Macey immer noch fest im Griff. Ich hatte mich über den Tisch gebeugt, um Bex zu packen, und Liz hatte die Karte, auf der die fünf besten Plätze verzeichnet waren, an denen man auf dem Schwarzmarkt in Sankt Petersburg Sprengstoff bekam, im Würgegriff.
»Rebecca«, sagte eine männliche Stimme. Ich drehte mich von dem schmallippigen Grinsen, das sich auf Maceys Gesicht ausbreitete, weg und sah, dass Mr Solomon hinter mir stand und über den Tisch hinweg Bex anredete, die zuließ, dass Maceys Blut langsam in ihren Arm zurückfloss. »Soweit ich informiert bin, können Sie dafür Schwierigkeiten bekommen.«
Stimmt. Gallagher Girls prügeln sich nicht auf den Fluren. Wir schlagen und schubsen uns nicht. Aber vor allem setzen wir die Fertigkeiten der Schwesternschaft nicht gegen unsere Schwestern ein. Niemals. Dass sich nicht augenblicklich Leute aus zehn verschiedenen Richtungen auf Bex gestürzt hatten, bewies, wie sehr Macey von allen verachtet und als Außenseiterin betrachtet wurde. Aber Mr Solomon war auch ein Außenseiter. Deshalb sagte er wahrscheinlich: »Wenn Sie es so nötig haben, anzugeben, können Sie und Ihre Freundinnen heute Abend die Angriffsspitze bilden.« Er sah Liz und mich an. »Viel Glück!«
Es war aber kein fröhliches »Viel Glück!«, kein »Hals und Beinbruch!«. Eher ein »Passt bloß auf, dass euch keiner die Knochen bricht!«
Liz machte sich wieder über ihre Karteikarten her, aber Bex und ich starrten uns über den Tisch hinweg an, während von unseren Mienen jetzt weniger nackte Angst als unkontrollierbare Erregung abzulesen war. Für Gallagher Girls ist die Anführung eines Einsatzes keine Strafe – es ist das Größte überhaupt! In meinem Hinterkopf lauerte nur ein winziges bisschen Furcht, als mir klar wurde, dass wir mit lebender Munition spielen würden – im wörtlichen wie im übertragenen Sinn.
Macey wandte sich wieder ihrem Salat zu und Mr Solomon sagte noch: »Et n’oubliez pas, mesdemoiselles, ce soir vous êtes des civils – ressemblez-y.«
Genau was ich brauchte – Modeberatung von Joe Solomon. Der große Saal kehrte zur Normalität zurück, aber ich war sicher, das keine Einzige meiner Mitschülerinnen außer Macey noch einen Bissen hinunterbrachte. Als ob wir es nicht schon vorher gewusst hätten, hatte Mr Solomon uns gerade daran erinnert, dass wir uns bald hinter unseren sicheren Mauern hervorwagen würden, um zum ersten Mal in unserem Top-Spioninnenleben allein eine Geheimoperation durchzuführen.
Der Höhepunkt nach vier Jahren Training – und ich hatte absolut nichts anzuziehen.
Ich weiß nicht genau, wie es geschah, aber irgendwann zwischen dreizehn und achtzehn Uhr fünfundvierzig wurde aus einer Gruppe auszubildender Spioninnen der Gallagher Akademie für außergewöhnliche junge Frauen ein Haufen Teenies. Es war ziemlich beängstigend.
Liz verbrachte den Nachmittag damit, sich in eine Geheimagentin wie aus dem Bilderbuch zu verwandeln und kopierte alles von der Handtasche aus Lackleder bis zum Pillbox-Hut (es war ein altes Bilderbuch). Dann begannen die Flure unter solchen durchdringenden Schreien wie »Habt ihr meine schwarzen Stiefel gesehen?« und »Hat jemand Haarspray?« zu beben. Ich machte mir ernsthaft Sorgen um die nationale Sicherheit. In unserem Zimmer sah Bex (wie immer) wahnsinnig gut aus, Liz sah lächerlich aus (aber versucht ihr das mal klarzumachen!), und Macey schaute in ein altes Cosmo-Heft, um festzustellen, ob es bei »Grün ist das neue Schwarz« um Leben und Tod ging. Ich selber konnte nur in meiner alten Jeans und einem schwarzen Pullover, den meine Mutter getragen hatte, als sie über der iranischen Botschaft abgesprungen war, auf dem Bett sitzen und zusehen, wie die Sekunden auf der Uhr wegtickten.
Dann platzte plötzlich Tina herein. »Welche?«, fragte sie und hielt eine schwarze Lederhose und einen kurzen Rock vor sich. Ich wollte schon keins von beiden sagen, als Eva Alvarez ins Zimmer stürmte.
»Gehen die? Ich weiß nicht, ob die gehen!« Eva hielt ein Paar hochhackige Stiefel in die Höhe, bei denen mir die Füße schon beim Hinsehen wehtaten.
»Ähm, Eva – kannst du in denen rennen?«, fragte ich.
Aber bevor sie antworten konnte, hörte ich jemanden sagen: »Die sind in Mailand der letzte Schrei.« Ich blickte mich um. Ich zählte Köpfe. Und dann wurde mir klar, wer gesprochen hatte. Macey starrte uns über die Zeitschrift an und fügte hinzu: »Wenn ihr es genau wissen wollt.«
Innerhalb von Minuten war die halbe Klasse in unserem kleinen Zimmer und Macey sagte zu Tina: »Weißt du, Lipliner sollte eigentlich auf den Lippen aufgetragen werden«, und Tina hörte ihr zu! Immerhin war sie diejenige gewesen, die ohne mit der Wimper zu zucken das Gerücht in die Welt gesetzt hatte, Macey sei die uneheliche Tochter von Mr Smith. Wer hätte ahnen können, dass sie nur wegen eines kleinen modischen Unfalls kurz davor war, zum Feind überzulaufen!
Courtney lieh sich Ohrringe aus, Anna probierte Jacken an und ich wusste nicht, ob ich mich jemals wieder sicher fühlen würde, mit einer von ihnen feindliches Gebiet zu betreten.
Ich machte einen Versuch. »Weißt du, Eva, was sich in Mailand anpasst, fällt in Roseville vielleicht auf«, sagte ich, aber es war ihr egal.
»Wenn man sich vor aller Augen verstecken möchte, muss man unauffällig aussehen!«, behauptete ich, aber Kim Lee wand sich aus einem schulterfreien Top und haute mir mit ihren fuchtelnden Armen fast den Kopf ab.
»Wisst ihr was?«, brüllte ich. »Ich glaube nicht, dass er mit uns tanzen geht!« Und Anna hängte Maceys fantastisches Ballkleid in den Wandschrank zurück.
Ich bin das Chamäleon!, wollte ich schreien. Ich bin die Geh-Op-Erbin! Ich hatte mich mein ganzes Leben lang auf diese Nacht vorbereitet – mit meinem Vater Drills absolviert, meine Mutter gebeten, mir Geschichten zu erzählen, war das Mädchen geworden, das niemand sieht. Aber jetzt verschwand ich tiefer und tiefer im Schatten, bis ich in der Mitte meines Zimmers stand und zusah, wie meine engsten Freundinnen sich um unseren umwerfend schönen Gast versammelten und ich völlig unsichtbar wurde.
»Lass die Ohrringe weg!«, sagte Macey und zeigte auf Eva. »Steck das Hemd in die Hose!«, befahl sie Anna und wandte sich dann an Courtney Bauer. »Was ist denn in deinen Haaren gestorben?« (Courtney übertreibt es manchmal mit dem Haargel.)
Bex saß neben Liz auf dem Bett, und beide sahen genauso verdutzt aus, wie ich mich fühlte.
»Hey!«, rief ich wieder vergeblich, also erinnerte ich mich an die Tatsache, dass ich die Tochter einer Top-Spionin bin, und Sekunden später pfiff ich so laut, dass die Kühe nach Hause gelaufen wären (buchstäblich, denn dafür hatte Grandpa Morgan es mir ja ursprünglich beigebracht).
Meine Mitschülerinnen wandten sich von Macey ab, und ich sagte: »Es ist Zeit.«
Endlich wurde es still im Raum und ein längeres, tieferes Schweigen hüllte uns alle ein.
Wir waren mit dem Verkleiden-Spielen fertig, und alle wussten es.
»Hallo, meine Damen!«
Die Worte waren richtig, aber die Stimme, die aus dem Dunkel zu uns drang, war in vielerlei Hinsicht falsch. Wenn ich beschreiben wollte, wie es war, Joe Solomon zu erwarten und Mr Mosckowitz zu bekommen, wäre das wirklich grausam, denn für all das Papier müssten unzählige Bäume ihr Leben lassen.
»Ihr seht ja alle so …« Er starrte uns mit offenem Mund an, als ob er noch nie im Leben Push-up-BHs oder Eyeliner gesehen hätte. »… nett aus«, sagte er schließlich und klatschte dann in die Hände. Wahrscheinlich, damit sie nicht länger vor Nervosität zitterten. Aber er konnte seine Stimme immer noch nicht beruhigen, als er sagte: »Eine tolle Nacht. Eine großartige Nacht. Für …« Er zögerte. »… uns alle.«
Mr Mosckowitz schob seine Brille auf der Nase hoch und blickte über die beleuchtete Auffahrt. Selbst ich wusste nicht, was uns im finsteren Abgrund erwartete. Ja, sicher, da waren Wälder und Wege und ein Lacrosse-Feld, das für die Code Reds praktisch ist (und sich hervorragend als unterirdische Stellfläche für Hubschrauber eignet), aber jeder weiß, dass die Gallagher-Wälder ein Minenfeld sind – vielleicht im wahrsten Sinne des Wortes –, und ich begann, vor Angst zu zittern.
Was, wenn es Heckenschützen gab? Oder Kampfhunde … oder … aber bevor ich diesen Gedanken zu Ende denken konnte, hörte ich knirschenden Kies und quietschende Reifen, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass uns ein Übernacht-Express entgegendonnerte. Was kann das für ein dringendes Paket sein?, fragte ich mich. Aber als die Fahrertür aufflog und Mr Solomon heraussprang und »Einsteigen!« brüllte, wurde mir klar, dass wir das Paket waren.
Sofort musste ich an eine von Liz’ Karteikarten denken: GEHEIMOPERATIONSREGEL NR. 1: NICHT ZÖGERN. Mr Mosckowitz öffnete die Türen zur Ladefläche und ich kletterte hinein und stellte mir vor, dass der Wagen wie unsere Lehrer war: Er hatte ein faszinierendes und gefährliches Leben geführt, bevor er in den Ruhestand ging und zu uns kam. Aber ich sah keine Bildschirme und Kopfhörer, nichts von den Sachen, mit denen solche Autos im Kino immer ausgerüstet sind, sondern nur Kisten voller Pakete. Da wurde der Wagen für mich noch cooler, weil Mr Solomon ihn höchstwahrscheinlich gestohlen hatte!
»Regel Nummer eins«, warnte er, als wir uns setzten. »Keines der Pakete berühren!«
Dann kroch Mr Solomon hinter uns in den Transporter und ließ Mr Mosckowitz draußen stehen, der wie ein kleiner Junge zu ihm hochblickte, dem man eben den Helm des Football-Stars in die Hand gedrückt hatte.
»Harvey«, sagte Mr Solomon ungeduldig, aber immer noch freundlich genug, um als netter Kerl zu gelten. »Die Uhr läuft!« Er warf Mr Mosckowitz die Schlüssel zu.
»Oh!« Das schien ihn zu wecken. »Okay. Klar. Ich seh euch alle«, er deutete auf uns, »da draußen.«
»Nein, Harvey«, sagte Mr Solomon. »Darum geht es doch gerade.«
So hatte ich mir das erste Mal im Dunkeln mit einem Typ, der wie Joe Solomon aussah, echt nicht vorgestellt. (Und ich bin ziemlich sicher, dass ich für unsere ganze Klasse sprechen kann.)
»Geheimagenten werden mit falschen Identitäten ausgestattet«, kam es zackig aus der Dunkelheit. »Diese Identitäten, einschließlich Namen, Geburtsdaten und Lieblingstanten im Kindergarten, nennt man –«
»Legenden!«, sprudelte Liz hervor. Ein Test in einem Test, wie Liz meinte, und solange es Fragen und Antworten gab, hatte sie keine Probleme mit dem Einsatz.
»Sehr gut, Miss Sutton«, sagte er, und selbst im Dunkeln konnte ich erkennen, dass Liz höchstens eine Bleistiftlänge vom siebten Himmel entfernt war. »In dieser Mission werden Sie als ganz normale Teenager auftreten, meine Damen. Glauben Sie, dass Sie das schaffen?«
Ich bin nicht sicher, aber die Frage hatte wohl was mit seinem Humor zu tun. Es war jedoch üüüüberhaupt nicht witzig, denn normal sind wir alle bestimmt nicht. Es war ihm jedoch anscheinend nicht wichtig, weil er weiterschwafelte. »Bei der manuellen Beschattung eines Menschen in einer Drei-Mann-Rotation ist die Person mit dem visuellen Kontakt –«
»Das Auge!«
»Korrekt. Die Person im Blickwinkel des Auges ist die –«
»Rückendeckung.«
»Und die dritte Person –«
»Die Reserve.«
»Sehr gut. Und nicht vergessen: Oft rotieren, aber nicht zu oft. Ändert euer Schritttempo und euren Abstand und vor allem –«
Ich merkte, dass der Wagen stoppte. Der Motor wurde abgeschaltet.
Vor allem – was?, wollte ich schreien. In der wichtigsten Nacht meines Lebens vergisst er die Pointe! An der Decke des Wagens ging eine kleine Lampe an und tauchte uns in ein unheimliches, orangegelbes Licht, ich hörte Musik wie von einem Karussell, und ich fragte mich, ob mein Leben ab diesem Moment ein Haus voller Spiegel sein würde.
Mr Solomon stellte einen Fernseher auf eines der Regale und fummelte an ein paar Drähten herum. Ich erwartete einen Blick auf die Außenwelt (oder zumindest irgendeine Sendung), stattdessen sah ich, was ich schon seit Jahren gesehen hatte – die vierzehn Gesichter meiner Klasse.
»Im Außendienst können Sie niemals erwarten, dass alles nach Plan geht. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie das Improvisieren meistern. Zum Beispiel verlangt der heutige Einsatz ein Fahrzeug, das nicht der Gallagher Akademie gehört. Also«, er zeigte mit dem Finger in die Runde, »habe ich alternative Vorkehrungen getroffen.« (Soso. Er hatte den Wagen also tatsächlich gestohlen!)
Er reichte Bex, Liz und mir Ohrstöpsel und sagte: »Grundausstattung für die Kommunikation. Haben Sie keine Angst, sie zu benutzen.« Dann zeigte er uns eine Hornbrille, einen I love Roseville Button und eine Halskette mit einem silbernen Kreuz. »Diese drei Gegenstände enthalten Kameras, mit deren Hilfe wir Ihre Fortschritte beobachten und bewerten können.« Die Kette schaukelte an seinem Zeigefinger, und auf dem Bildschirm schwankten meine Mitschülerinnen vor und zurück. »Sie werden heute Nacht zu unserem Nutzen gebraucht, nicht Ihrem. Es handelt sich nur um eine Übung, meine Damen, aber erwarten Sie auf gar keinen Fall von uns, dass wir Sie retten!«
Okay, ich gebe es zu. Mir wurde langsam etwas unbehaglich zumute, aber im Ernst – wer kann es mir verübeln? Wir spürten alle das Gleiche. Es war an Bex’ Bein zu erkennen, das zuckte, und daran, wie Liz ihre Hände knetete. Jedes Mädchen im Auto war nervös (und nicht nur, weil wir so eng mit Mr Solomon zusammensaßen). Obwohl lediglich Liz, Bex und ich uns im Freien befanden, waren wir in diesem Moment mehr als Gallagher Girls – wir waren Agentinnen im Einsatz und wussten, dass der Tag kommen würde, an dem weit mehr als gute Noten im Zeugnis darüber entschieden, was uns widerfuhr.
Plötzlich wurde das Jahrmarktgedudel lauter. Die Hintertür hatte sich geöffnet und eine grell orangefarbene Kappe tauchte auf, als Mr Mosckowitz in den Wagen spähte. »Sie sind nah«, sagte er.
Mr Solomon steckte ein Kabel in einen Lautsprecher, und in der nächsten Sekunde hörte ich die Stimme meiner Mutter. »Herrliches Wetter zum Laufen!«
Mein Blut erstarrte. Alle außer Mom, betete ich. Alle außer Mom.
Sicher kennt ihr den Spruch: Pass auf, was du dir wünschst! Das kann ich nur unterstreichen, denn kaum hatte ich diesen Gedanken gefasst, sagte Mr Solomon: »Es gibt drei verschiedene Personentypen, die äußerst schwierig zu überwachen sind.« Er zählte sie an den Fingern ab. »Leute, die ausgebildet sind. Leute, die vermuten, dass ihnen jemand folgt. Und Leute, die man kennt.« Er schwieg. »Meine Damen, heute Nacht haben Sie Glück.« Er zog ein Schwarz-Weiß-Foto aus seiner Jackentasche und hielt es hoch. Das Gesicht war uns neu, aber die Stimme kannten wir gut, die aus dem Lautsprecher plärrte: »Das sollte ich mir auch mal wieder zur Gewohnheit machen!«
»Oh, Mist!«, rief Bex aus, und Liz ließ ihre Karten fallen.
»Smith!«, schrie ich. »Wir sollen Professor Smith observieren?«
Unglaublich! Bei unserem allerersten Einsatz erwartete Mr Solomon, dass wir einen Mann mit dreißigjähriger Erfahrung beschatteten, der uns seit der siebten Klasse jeden Tag in der Schule sah und die größten Wahnvorstellungen auf dem Planeten hatte! (Die Rechnungen der Schönheitschirurgen beweisen es!)
Ein Team von CIA-Superstars hätte die Sache in zwanzig Minuten erledigt. Aber drei Gallagher Girls hatten nicht die geringste Chance. Ein Typ, vor dem du ein Referat über die Handelsstraßen Nordafrikas gehalten hast, wundert sich doch garantiert, warum du auf dem Karussell hinter ihm sitzt!
»Aber … aber … aber … er verlässt das Gelände nie!«, protestierte ich, als ich endlich meine Sprache wiederfand. »Er würde nie aus einer Laune heraus ein ungesichertes Gebiet betreten.« Oooh, gutes Argument, dachte ich und versuchte, mich an Liz’ Notizen auf den Karteikarten zu erinnern. »Das würde dem Verhaltensmuster der Zielperson widersprechen!«
Aber Mr Solomon lächelte nur. Er wusste, dass es ein unmöglicher Einsatz war – deshalb hatte er ihn ja an uns übertragen. »Glauben Sie mir, meine Damen«, erklärte er respektvoll, »niemand kennt Mr Smith’ Verhaltensmuster.« Er warf uns eine dicke Akte zu. »Wir wissen nur, dass in Roseville heute Abend Jahrmarkt ist und Mr Smith Donuts über alles liebt.«
»Na, dann viel Spaß!«, plärrte die Stimme meiner Mutter aus dem Lautsprecher. Ich stellte mir vor, wie sie ihrem Kollegen hinterherwinkte, der sich am Stadtrand umdrehte. Ich hörte, wie sie anfing zu schnaufen und konnte ihre Sportschuhe fast spüren, die auf das dunkle Pflaster traten.
»Ihre Aufgabe ist es«, sagte Mr Solomon, »herauszufinden, was er zu seinen Donuts trinkt.«
Mein ganzes Leben lang hatte ich auf meinen ersten Einsatz gewartet, und worum ging es? Um irgendwelche Softdrinks?!
»Die Zielperson ist auf der Feuerwache, Schlaufuchs«, wisperte Mom. »Er gehört dir.« Und dann waren die wachsamen Augen meiner Mutter plötzlich verschwunden und ließen uns mit Joe »Schlaufuchs« Solomon und einem Mathematiker mit einer knallorangefarbenen Kappe im Dunkeln allein.
Mr Solomon warf mir die Kette zu und fragte: »Alles klar?«
Ich packte das Kreuz und wusste, ich würde es brauchen.




Ich mag Bex und Liz wirklich sehr. Aber wenn mein Auftrag der ist, auf dem Jahrmarkt von Roseville unauffällig einen Agenten zu observieren, der so gut wie Mr Smith ist, dann sind ein Genie mit Riesensonnenbrille und ein Mädchen, das spielend Miss America sein könnte (obwohl sie Britin ist), nicht die ideale Rückendeckung.
»Ich hab ihn im Auge«, sagte Bex, während ich vor dem Tauchbecken über den Marktplatz der Stadt linste. Alle paar Minuten hörte ich hinter mir etwas platschen und dann Applaus. Leute gingen mit Würstchen und kandierten Äpfeln in den Händen an mir vorbei, und plötzlich fiel mir ein, dass unser Koch zwar eine hervorragende Crème Brûlée machte, seine Hotdogs aber sehr zu wünschen übrig ließen.
Also kaufte ich mir einen. Jetzt kommt euch ganz bestimmt der Gedanke: Hey, was fällt denn der ein? Essen im Einsatz? Oder: Wie unvorsichtig, einfach so dazustehen und sich Senf aufs frittierte Würstchen zu schmieren, wenn Agenten zu verfolgen sind?
Aber das ist ja eben das Problem von Straßenkünstlern (ein Begriff, der zum ersten Mal verwendet wurde, um mich zu beschreiben; ich war neun und folgte meinem Vater unauffällig durch das Einkaufszentrum, um herauszufinden, was er mir zu Weihnachten kaufte) – man kann sich nicht ständig hinter Mülleimer ducken und in Hauseingänge flüchten. Wie geheim ist das denn? Echte Straßenkünstler verstecken sich nicht, sie passen sich ihrer Umgebung an. Wenn einen also der Heißhunger auf einen Hotdog packt, weil jeder Dritte, den man sieht, einen isst, dann bring mir den Senf! (Außerdem müssen selbst Spione irgendwann mal essen.)
Bex lief am anderen Ende des Platzes vor der Bücherei herum, während die Blaskapelle Stolz von Roseville sich einspielte. Liz sollte eigentlich hinter mir sein, aber sie war nicht zu sehen. (Sagt mir bitte nicht, dass sie ihre Hausaufgaben über die Molekular-Regeneration mitgebracht hat!) Mr Smith ging als Durchschnittstyp keine zehn Meter vor Bex die Straße entlang, was mich völlig fertigmachte. Alle paar Sekunden sah ich seine schwarze Jacke aufleuchten. Er sah aus wie ein ganz gewöhnlicher Fußball-Papa, der an seine Hypothek denkt und sich Sorgen macht, und mir fiel ein, dass die beste Fassade der Gallagher Akademie die Menschen waren, die ihr angehörten.
»Wie läuft’s denn so da vorne, Duchess?«, fragte ich, und Bex giftete zurück: »Ich hasse den blöden Decknamen!«
»Okay, Prinzessin«, sagte ich.
»Cam –«, fing Bex an, aber bevor sie ihre Drohung ausstoßen konnte, hatte ich Liz’ Stimme im Ohr.
»Chamäleon, wo bist du denn?«, schimpfte Liz. »Ich hab dich schon wieder verloren!«
»Ich steh am Tauchbecken, Bücherwurm.«
»Wink doch mal kurz!« Ich konnte fast hören, wie Liz sich auf die Zehenspitzen stellte und durch die Menschenmenge spähte.
»Das verfehlt aber dann den Zweck oder nicht?«, meinte Bex.
»Wie kann ich dir aber folgen, wenn du Mr Smith folgst und ich dich nicht … vergiss es«, sagte Liz. »Ich kann dich sehen.«
Ich schaute mich um und dachte: Kein Wunder, dass ich schwer zu entdecken bin. Ich saß vor aller Augen auf einer Bank und hätte sogar mit einer großen Leuchtreklame auf dem Kopf nicht sichtbarer sein können. Die meisten Leute verstehen nicht, wozu das bei Observierungen gut sein soll. Niemand, nicht einmal eine meiner besten Freundinnen, guckte zweimal auf das durchschnittlich aussehende Mädchen in Klamotten vom letzten Jahr, das auf einer Parkbank sitzt und einen Hotdog isst. Wenn man still und durchschnittlich genug sein kann, ist es ein Klacks, sich unsichtbar zu machen.
»Er dreht sich um«, sagte Bex leise, und ich wusste, jetzt ging es um alles oder nichts. Roseville wirkte zwar wie ein Kaff, aber Professor Smith ließ es nicht darauf ankommen. Er machte kehrt, also erhob ich mich von meiner Bank und steuerte ruhig den Bürgersteig an. Ich wusste, dass er auf mich zu und an Bex vorbei käme, die den Kopf einzog und ein gleichgültiges Gesicht machte. In diesem Moment hätten viele Leute die Nerven verloren. Eine Anfängerin hätte auf ihre Uhr geschaut, sich blitzschnell umgedreht und so getan, als ob ihr gerade eingefallen wäre, dass sie eigentlich ganz woanders sein sollte, aber nicht Bex – sie ging einfach weiter.
Die halbe Stadt schien auf dem Jahrmarkt zu sein, also befanden sich viele Fußgänger auf dem Bürgersteig zwischen Mr Smith und mir (eine sehr gute Sache). Den Leuten fallen Dinge nicht halb so schnell auf wie Bewegungen. Deshalb blieb ich regungslos stehen, als Professor Smith sich plötzlich umdrehte. Als er weiterging, wartete ich fünf Sekunden ab. Dann folgte ich ihm. Aber die meiste Zeit dachte ich an das, was mein Vater immer gesagt hatte – eine Beschattung sei kein Faden, sondern ein Gummiband, das sich dehnt, vor und zurück, rein und raus, unabhängig von der observierten Person. Wenn mich irgendwas interessierte, blieb ich stehen. Wenn jemand etwas Witziges sagte, lachte ich. Als ich an einer Eisbude vorbeikam, kaufte ich mir ein Eis, ließ Mr Smith aber nie aus den Augen.
Das heißt jedoch nicht, dass die Sache einfach war. Überhaupt nicht. Meinen ersten Einsatz hatte ich mir immer so vorgestellt: Ich musste streng geheime Akten oder Ähnliches zurückholen. Nie hätte ich gedacht, dass ich meinen LdW-Professor auf einem Jahrmarkt beschatten würde, um herauszufinden, was er zu seinem Donut trinkt. Das Verrückte an der Sache war, dass es VIEL, VIEL SCHWIERIGER als Aktenbeschaffen war! Professor Smith benahm sich, als ob KGB-Killer bereits auf dem Weg nach Roseville wären, und benutzte jede Technik der Gegenobservierung, die im Buche steht (oder zumindest in dem Buch, das ich gelesen habe). Ich begriff, wie anstrengend es für ihn sein musste. Er konnte ja nicht einmal seinen geliebten Donut genießen, ohne sich ständig umzudrehen, die Ecken zu sichern und falsche Spuren zu legen.
Einmal wurde es ziemlich heiß, und ich war sicher, dass er mich entdecken würde. Da mischte ich mich unter ein Grüppchen älterer Damen. Dann stolperte eine über den Bordstein, und ich streckte instinktiv meine Arme aus, um sie zu retten. Mr Smith blieb an einem dunklen Schaufenster stehen und betrachtete das Spiegelbild in der Scheibe, aber ich war fast zehn Meter hinter ihm und in einer Woge aus grauen Haaren und Kunstfasern verborgen, was gut war. Dann drehten sich die Frauen allerdings nach mir um, was schlecht war.
»Dankeschön, meine Liebe«, sagte die ältere Frau. Sie kniff die Augen zusammen. »Kenne ich Sie?«
In diesem Moment quäkte eine Stimme in meinem Ohr: »Haben wir rotiert?« Liz klang, als ob sie gleich ausflippen würde. »Hat das Auge rotiert?«
Professor Smith entfernte sich und ging in Bex’ Richtung zurück, also sagte ich: »Ja.« Daraufhin zog die Frau eine Augenbraue hoch und starrte mich noch eindringlicher an.
»Ich kann mich nicht erinnern, Sie schon einmal gesehen zu haben«, sagte sie.
»Doch, Betty, doch«, meinte eine der anderen und tätschelte den Arm ihrer Freundin. »Das ist die kleine Jackson!«
Deshalb bin ich das Chamäleon. Ich bin das Mädchen von nebenan (außer dass unsere Türen Sensoren aufweisen, die Fingerabdrücke abtasten, kugelsicher sind und wer weiß, was sonst noch alles).
»Oh! Ist Ihre Großmutter schon wieder aus dem Krankenhaus?«, fragte die Zerbrechlichere der Frauen.
Ich kannte die Jacksons zwar nicht und hatte erst recht keine Ahnung, wie es Granny ging, aber Grandma Morgan hatte mir beigebracht, dass eine chinesische Wasserfolter nichts ist im Vergleich zu einer Großmutter, die etwas wissen will. Ich sah, dass Professor Smith sich Bex näherte, aber in meinen Ohrstöpseln lachte Bex und schrie: »Jaaaa, Piraten! Haut die Bälle rein!«, als wäre sie der größte Fußballfan. Okay, unter Fußball verstand Bex etwas anderes als wir, aber Jungs bleiben Jungs, und ein geballter Haufen Testosteron in Trikots versammelte sich auf der Straße gegenüber. Ich brauchte keine Überwachungsfotos, um zu wissen, wer sich in der Mitte dieses Mobs befand.
Die alten Frauen starrten mich durchdringend an, und ich gab von mir, was mir als Einziges einfiel: »Dr. Smith sagt, sie muss in den Süden – wo es heiß ist.« Ich schaute am Mob vorbei, der mich umringte, und hinüber zu dem, der Bex umringte, und hoffte, dass sie gehört und verstanden hatte, dass es gleich Ärger gab.
Aber meine Hoffnung schwand, als ich sie sagen hörte: »Ich mag es, wenn es eng wird!«
»Wie schön!«, meinte die alte Frau. »Weiß sie schon, wo?«
Ich sah, dass Mr Smiths dunkle Jacke hinter den Säulen des Haupteingangs der Bibliothek verschwand.
»Wissen Sie, sie ist so ein Bücherwurm«, sagte ich und hoffte, dass Liz mir zuhörte. »Sie kann es kaum erwarten, zur Bibliothek zu kommen, jetzt ist sie gleich um die Ecke von der Bibliothek«, sagte ich durch zusammengebissene Zähne, während atmosphärische Störungen und Chaos meine Ohren füllten.
Ich hörte, wie Bex »Oh, nein!« murmelte.
Vor mir liefen die Fußballjungs im Pulk die Straße entlang, aber Bex war nicht dabei. Soweit ich sehen konnte, war Bex nirgends und Mr Smith auch nicht.
»Tut mir leid, aber ich muss los«, verabschiedete ich mich und lief weg. »Bücherwurm«, sagte ich, »hast du sie? Ich habe den visuellen Kontakt mit der Zielperson und dem Auge verloren. Ich wiederhole. Ich habe den visuellen Kontakt mit der Zielperson und dem …«
Ich hatte die Bibliothek erreicht und schaute in die Richtung, wo ich Mr Smith zum letzten Mal gesehen hatte, aber ich konnte nur eine lange Reihe von gelben Straßenlaternen erkennen. Ich schlängelte mich wieder durch die Menge und umrundete den ganzen Platz, bis ich da war, wo ich angefangen hatte, auf einem unbebauten Grundstück zwischen einem Schuhladen und dem Rathaus, gleich hinter dem Tauchbecken.
Ich hätte auf meine Umgebung besser achtgeben sollen, ich weiß, aber es war zu spät. Wir waren so nah dran gewesen, soooo nah. Ich hatte es mir selbst nicht eingestehen wollen, aber als ich die Eiswaffel verputzte, hatte ich mir tatsächlich vorgestellt, wie es wäre, wenn aus dem Mund von Mr Solomon »gut gemacht« käme.
Und jetzt waren sie weg – alle – Mr Smith, Bex und Liz. Ich konnte nicht einfach kehrtmachen und in die Schule zurücklaufen, noch nicht. Wir waren zu nah an der Sache dran. Also nahm ich Kurs auf den Schmalzgebäck-Stand, den einzigen Ort, den Mr Smith mit Sicherheit aufsuchen würde, bevor die Nacht vorbei wäre, aber ich achtete weder auf den Weg noch darauf, ob der Hintern des stellvertretenden Polizeichefs den Sitz über dem Tauchbecken ausfüllte. Ich hörte das Scheppern eines Baseballs, der Metall traf, sah Bewegung aus dem Augenwinkel, aber kein S+V-Training der Welt hätte ausgereicht, um mir zu helfen, der Flutwelle auszuweichen, die über meinen Schultern zusammenbrach.
Genau. Meine erste geheime Mission war gleichzeitig mein erster Miss-Wet-T - Shirt-Contest, und als ich zitternd dastand, wusste ich, dass dieser Einsatz wohl auch mein letzter war. Leute rannten auf mich zu, boten mir Handtücher an und fragten, ob sie mich nach Hause fahren könnten.
Ja, klar, ich errege überhaupt kein Aufsehen, dachte ich, bedankte mich so unauffällig wie möglich und flitzte davon. Auf halber Strecke zog ich einen Zwanzig-Dollar-Schein aus der Tasche, kaufte mir ein »Go Pirates!«-Sweatshirt und zog es an.
In meinem Ohr war das Knistern aus dem Stöpsel einem dumpfen Nichts gewichen. Mit einem Schlag wurde mir klar, dass mein kleines silbernes Kreuz zwar auf dem neuesten technischen Stand, aber keineswegs wasserfest war. Bex’ Fußballtypen schlurften vorbei, aber kein einziges Auge fiel auf mich. Als Mädchen hätte ich nichts gegen ein heimliches Abchecken gehabt, aber als Spionin war ich total erleichtert, dass der Wet-Look meine Geheimaktion nicht allzu sehr beeinträchtigte. Ich ging auf den Donutstand zu und wusste, dass schon hinter der nächsten Ecke eine Katastrophe lauern konnte. Und genau so war es.
Bex und Liz saßen nebeneinander auf einer Bank, während Mr Smith vor ihnen hin und her stapfte und wirklich beängstigend aussah. Sein neues Gesicht hatte schon immer streng gewirkt, aber erst, als er sich über Liz beugte und brüllte, fielen mir die harten Linien auf. »Miss Sutton!« Liz schrumpfte zusammen, aber Bex verschränkte die Arme und sah gelangweilt aus. »Ich will wissen, was Sie hier machen!«
»Miss Baxter!« – er wandte sich an Bex – »Sie verraten mir jetzt auf der Stelle, warum Sie und Miss Sutton den Campus verlassen haben! Erklären Sie mir, warum Sie mir seit einer halben Stunde folgen und –« Ich beobachtete, wie sich seine Miene veränderte, als ihm etwas klar zu werden schien. »Und Sie verraten mir, wo Mr Solomon sich in diesem Augenblick aufhält!«
Bex und Liz sahen sich lange an, bevor Bex antwortete. »Ich hatte Heißhunger auf einen Hotdog.«
Auf die mangelhafte Zubereitung der Würstchen in der Gallagher Akademie habe ich ja bereits hingewiesen, aber Mr Smith nahm ihr diese Erklärung nicht ab, was völlig in Ordnung war. Er sollte sie ihr ja auch gar nicht abnehmen. Er hatte die wahre Botschaft laut und deutlich vernommen – Bex und Liz verrieten nichts.
Ich war stolz auf sie.
Dann fiel mir ein, dass ich ja vielleicht auch mal etwas tun sollte. Schließlich war unser Einsatz noch nicht vorbei. Es gab weiterhin Hoffnung. Sicher war noch etwas zu retten. Sicher …
Ich fing an, Mr Solomon zu hassen. Zuerst schickt er uns los, um einen Typen zu verfolgen, der mit ziemlicher Sicherheit mindestens eine von uns schnappen würde, aber er bringt uns nicht bei, was man tut, wenn man geschnappt wird! Sollte ich Mr Smith vielleicht ablenken und hoffen, dass Bex und Liz sich währenddessen davonschleichen können? Sollte ich mir eine Waffe suchen und ihn von hinten überfallen? Oder sollte ich einfach nur über die Straße schlendern und meinen rechtmäßigen Platz neben meinen Freundinnen auf der Strafbank einnehmen?
Aus dem Augenwinkel sah ich, dass der Übernacht-Express vorbeifuhr. Er hätte anhalten und eine Armee hätte herausströmen und den Tag retten können, aber nichts davon geschah. Und ich wusste auch sofort, weshalb. Die Straße war voller Menschen, die von der Macht dieser Mädchen auf der Bank nichts erfahren durften. Ich hätte die Schwestern retten können, aber nicht auf Kosten der Schwesternschaft.
»Stehen Sie auf!«, sagte Mr Smith zu Liz. Er warf eine Cola-Flasche in die nächste Abfalltonne. »Wir beenden dieses Gespräch in der Schule.«
Ich blieb im Schatten und sah zu, wie Bex und Liz vorbeigingen. Du weißt, dass du dich echt im Verborgenen bewegst, wenn deine allerbesten Freundinnen auf der Welt keine zehn Meter von dir entfernt vorübergehen und keine Ahnung haben, dass du da bist. Aber es war das Beste so, sagte ich mir. Schließlich war ich immer noch ein Mädchen mit einem Auftrag.
Ich wartete, bis sie um die Ecke gebogen waren. Dann überquerte ich langsam die Straße. Niemand beachtete mich. Keine Seele fragte nach meinem Namen oder sagte mir, wie sehr ich meiner Mutter glich. Ich brauchte mir den unangenehm traurigen Blick in den Augen anderer Leute nicht anzusehen, wenn sie erkannten, dass ich Cammie Morgan war – eine von den Morgans –, das Mädchen mit dem toten Vater. Auf den Straßen von Roseville war ich ein ganz gewöhnliches Mädchen, und es fühlte sich so gut an, dass ich eigentlich gar keine Lust hatte, mit einem Papiertaschentuch in die Abfalltonne zu langen und die Flasche, die Mr Smith entsorgt hatte, vorsichtig herauszuziehen. Ich tat es dennoch.
»Auftrag erfüllt«, wisperte ich und drehte mich um. Ich wusste, dass es Zeit war, in die Welt zurückzukehren, in der ich zwar unsichtbar, aber niemals unbekannt sein konnte.
Und dann sah ich ihn – einen Jungen auf der anderen Straßenseite –, der mich sah.




Erschrocken ließ ich die Flasche fallen, aber sie zerbrach nicht. Als sie dem Bordstein entgegenrollte, stürzte ich mich auf sie, um sie aufzuheben, aber eine andere Hand kam mir zuvor – eine Hand, die ziemlich groß und eindeutig männlich war. Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, mich hätte kein kleiner Finger aus Versehen berührt, was ein wohliges Kribbeln auslöste, ähnlich dem, das wir spüren, wenn wir Dr. Fibs’ vorübergehende Fingerabdrucks-Veränderungs-Creme benutzen (nur viel besser).
Ich stand auf, und der Junge hielt mir die Flasche hin. Ich nahm sie entgegen.
»Hi.« Er hatte eine Hand in der Tasche seiner ausgebeulten Jeans und rammte sie noch tiefer hinein, als ob er Angst hätte, dass sie auf seine viel zu weißen neuen Nikes rutschen könnte. »Kommst du oft hierher?«, fragte er auf eine selbstironische Art. Ich musste unwillkürlich lächeln. »Das brauchst du gar nicht zu beantworten. Ich kenne nämlich alle Abfalltonnen in der Stadt. Die hier ist zwar eine sehr nette Abfalltonne, aber sie sieht nicht aus wie eine, in der ein Mädchen wie du normalerweise wühlt.« Ich machte den Mund auf, um zu protestieren, aber er redete weiter. »Also die Abfalltonnen in der Siebten Straße – das sind wirklich richtig gute, das kannst Du mir glauben.«
Mr Solomons erste Stunde fiel mir wieder ein, also registrierte ich alle Einzelheiten: Der Typ war ungefähr einsachtundsiebzig groß, hatte lockige braune Haare und Augen, die selbst die von Mr Solomon in den Schatten stellen würden. Aber am meisten fiel mir auf, mit welcher Leichtigkeit er lächelte. Ich würde es gar nicht erwähnen, aber sein Lächeln schien das ganze Gesicht zu prägen – Augen, Lippen, Wangen. Es war kein breites Grinsen, sondern es war leicht und geschmeidig wie flüssige Butter. Andererseits war ich nicht unvoreingenommen – schließlich lächelte er mich an.
»Das kann keine gewöhnliche Flasche sein«, sagte er (lächelnd natürlich).
Mir war klar, wie blöd das ausgesehen haben musste. In der Wärme seines Lächelns vergaß ich meine Legende, meine Mission – alles – und platzte mit dem Ersten, was mir einfiel, heraus: »Ich hab eine Katze!«
Er zog die Augenbrauen in die Höhe, und ich stellte mir vor, dass er gleich ein Handy herausholen würde, um die nächste psychiatrische Klinik darüber zu informieren, dass ich in Roseville frei herumlief.
»Sie spielt gern mit Flaschen«, plapperte ich weiter im 140-km-Tempo. »Aber die letzte ist zerbrochen, und sie hat Glassplitter in die Pfote bekommen. Suzie! So heißt meine Katze – die mit dem Glas in der Pfote – nicht, dass ich noch andere hätte – Katzen, meine ich, nicht Flaschen. Deshalb hab ich die Flasche gebraucht. Ich bin nicht mal sicher, ob sie noch eine haben will. Wegen dem –«
»Trauma, sich in die Pfote geschnitten zu haben«, beendete er den Satz für mich.
Ich atmete aus, dankbar für die Chance, Luft holen zu können. »Genau.«
So verhält sich also eine hochqualifizierte Agentin, wenn sie bei einem Einsatz abgefangen wird. Irgendwie glaube ich, dass es etwas damit zu tun hatte, dass der Abfänger wie eine Kreuzung zwischen einem jungen George Clooney und Orlando Bloom aussah. (Wenn er wie eine Kreuzung zwischen Mr Clooney und zum Beispiel einem der Hobbits ausgesehen hätte, wäre ich vielleicht eher zu einem zusammenhängenden Gedanken fähig gewesen.)
Aus dem Augenwinkel sah ich, dass der Übernacht-Express in eine Gasse fuhr. Ich ahnte, dass er dort im Leerlauf auf mich wartete, weshalb ich mich umdrehte und gehen wollte, aber der Junge fragte: »Bist du erst vor Kurzem hier nach Roseville gezogen?«
Also wandte ich mich ihm wieder zu. Mr Solomon würde sich schon nicht auf die Hupe lehnen, um mir zu sagen, dass ich mich gefälligst beeilen soll, aber selbst durch meine kaputten Ohrstöpsel konnte ich Frustration spüren und eine tickende Uhr hören.
»Ich … ähm, wie kommst du darauf?«
Er hob die Schultern und rammte die Hände noch tiefer in die Taschen. »Ich hab mein ganzes Leben in Roseville verbracht. Alle, die ich kenne, haben ihr Leben in Roseville verbracht. Aber dich hab ich noch nie gesehen.«
Vielleicht, weil ich das Mädchen bin, das niemand sieht, wollte ich sagen. Aber er hatte mich ja gesehen, fiel mir ein, und dieser Gedanke raubte mir so sehr den Atem, als hätte mich jemand in den Bauch getreten (ein Vergleich, zu dem ich aus Erfahrung durchaus berechtigt bin).
»Aber … hey …«, sagte er, als ob ihm gerade etwas eingefallen wäre. »Ich seh dich bestimmt in der Schule.«
Hä?, dachte ich kurz und fragte mich, wie ein Typ wohl an der Gallagher Akademie aufgenommen werden konnte (vor allem, da Tina schwört, dass es irgendwo in Maine eine streng geheime Jungsschule gibt und sie jedes Jahr ein Bittgesuch bei meiner Mutter einreicht, damit eine Klassenfahrt dorthin genehmigt wird).
Dann fiel mir meine Legende ein – ein ganz normaler Teenager, der aber auf den Fluren der Highschool von Roseville nie auftauchen würde – und ich schüttelte den Kopf. »Ich gehe nicht auf eine öffentliche Schule.«
Das schien ihn zu überraschen, aber dann guckte er mir auf die Brust. (Nicht SO – ich hatte doch mein Sweatshirt an! Außerdem gibt es da nicht allzu viel zu sehen, das könnt ihr mir glauben.) Ich schaute auch und sah, dass das silberne Kreuz auf meinem neuen schwarzen Sweatshirt glitzerte.
»Wirst du zu Hause unterrichtet oder was?«, fragte er und ich nickte. »Aus religiösen Gründen?«
»Ja«, sagte ich und fand, dass das gar nicht so schlecht klang. »So was in der Art.« Ich machte einen Schritt zurück, dem Wagen, meinen Mitschülerinnen und meinem Zuhause entgegen. »Ich muss los.«
»Hey!«, rief er mir hinterher. »Es ist dunkel. Ich begleite dich. Um dich zu beschützen, verstehst du?«
Ich bin ziemlich sicher, dass ich ihn mit der Cola-Flasche hätte töten können. Wenn sein Angebot nicht so lieb gewesen wäre, hätte ich wahrscheinlich gelacht. »Ich bin okay«, rief ich zurück und lief den Bürgersteig entlang.
»Dann eben, um mich zu beschützen!«
Da musste ich wirklich lachen. »Geh wieder auf den Jahrmarkt!«
Noch zehn Schritte, dann hätte ich die Ecke umrundet. Ich wäre frei gewesen, aber der Junge brüllte: »Wie heißt du?«
»Cammie!« Ich weiß nicht, warum ich ihm meinen Namen verriet, aber es war passiert und ich konnte die Sache nicht rückgängig machen. Also wiederholte ich: »Cammie! Ich heiße Cammie!« Ich wollte wohl ausprobieren, ob die Wahrheit passt.
»Hey, Cammie –« Er zog sich mit langen, faulen Schritten von mir zurück, den Lichtern und dem Gedudel des Jahrmarkts entgegen, der noch in vollem Gange war. »Sag Suzie, der Katze, sie hat Glück!«
Hatte es jemals Worte gegeben, die so sexy waren? Ich glaube nicht.
»Ich bin übrigens Josh.«
Ich fing an zu rennen und rief: »Auf Wiedersehen, Josh!« Aber bevor ihn die Worte erreicht hatten, war ich schon verschwunden.
Der Übernacht-Express wartete am Ende der Gasse auf mich. Seine Scheinwerfer waren ausgeschaltet. Ich spürte Mr Smiths Cola-Flasche in der Hand und konnte mich nicht mehr erinnern, warum ich das Ding mit herumschleppte. Jetzt schäme ich mich fast dafür, aber zehn Sekunden mit einem Jungen hatten bewirkt, dass ich meinen Auftrag vergaß. Ich schaute die Flasche an und wusste dann doch, wer ich war und warum ich da war, und es wurde mir klar, dass ich alle Jungs, Mülltonnen und Katzen, die Suzie hießen, zu vergessen hatte. Ich wusste wieder, was Wirklichkeit und was Legende war.
Als ich die hintere Tür des Transporters öffnete, erwartete ich, meine Mitschülerinnen zu sehen, die mich darum beneideten, dass ich als Top-Spionin meinen Auftrag erfolgreich erledigt hatte, aber ich sah nur Pakete und nichts als Pakete – sogar der Fernseher war weg –, und statt der Schreie der Mädchen, die mir gratulierten, merkte ich, wie die Worte Sag Suzie, der Katze, sie hat Glück! in meinem Kopf zuerst widerhallten und dann verstummten, als mir klar wurde, dass irgendwas nicht stimmte.
Ich guckte schnell ins Fahrerhäuschen, wo eine grell orangefarbene Kappe auf dem Armaturenbrett lag, die der rechtmäßige Fahrer dort liegengelassen hatte. Wir waren gekommen und gegangen, ohne eine Spur zu hinterlassen. Jetzt gab es nur noch die Flasche und den langen Weg nach Hause.
In nassen Jeans zwei Meilen laufen zu müssen, war eine Strafe des Schicksals, weil ich mir einen Hotdog und ein Eis gegönnt hatte (sagte ich mir). Aber als ich den Stadtrand erreichte, war ich mir da nicht mehr so sicher. Beim Laufen wurde mein Kopf frei. Ich stand wieder auf der Straße neben Josh. Ich beobachtete, wie Liz und Bex mit Mr Smith um die Ecke verschwanden. Ich redete mit einer älteren Frau über eine Großmutter, die ich nicht kannte. Ich war ein ganz normales Mädchen.
Die Lichter der Schule schimmerten durch das Laub der Bäume. Meine Stiefel trommelten einen lauten Rhythmus auf dem Straßenpflaster. Feuchter Jeansstoff rieb sich an meinen Beinen. Schweiß lief mir über den Rücken. Mom sagt immer, ein Spion muss auf sein Bauchgefühl hören. In diesem Moment sagte mein Bauch, dass ich nicht in das Schloss zurückkehren wollte, dass ich weder in Mr Solomons noch in Mr Smiths Nähe sein wollte, und als ich den Haupteingang erreichte, hätte ich alles dafür gegeben, nicht durch das Tor gehen zu müssen.
»Na, groß Party gefeiert, Cam?« Ein stämmiger Mann mit Igelfrisur und einem ununterbrochen Kaugummi mampfenden Mund tauchte an der Tür des Torwärterhäuschens auf. Er kannte meinen Namen, ich aber nicht seinen. Sonst hätte ich ihn sicher nicht Kaugummi-Wächter genannt. So aber war er für mich nur irgendein Typ, der für meine Mutter arbeitete, wahrscheinlich mit meinem Vater in irgendeiner geheimen Mission unterwegs gewesen war und alle Einzelheiten meines Lebens kannte, während ich nichts, aber auch gar nichts von ihm wusste.
Plötzlich vermisste ich meine Bank in Roseville. Ich sehnte mich nach dem Lärm und dem anonymen Chaos des Marktplatzes.
Ich setzte meinen Weg auf der Auffahrt fort, aber Kaugummi-Wächter rief mir hinterher: »Hey, Cam, soll ich dich fahren?« Er zeigte auf einen weinroten Golfwagen, der hinter dem Häuschen stand.
»Nein, danke.« Ich schüttelte den Kopf. »Gute Nacht.«
Tut mir leid, dass ich Ihren Namen nicht kenne.
Im Foyer ging ich auf die Treppe zu. Ich wollte mich duschen. Ich wollte ins Bett. Ich wollte das unangenehme Gefühl abschütteln, das sich in meinem Magen breitgemacht hatte, als ich die orangefarbene Kappe auf dem Armaturenbrett sah. Ich hatte die Flasche in der Hand, aber irgendwie war mir klar, dass es nicht wirklich darum ging.
Dann hörte ich schnelle Schritte und einen Schrei. »Warte!« Mr Mosckowitz lief hinter mir her.
»Hi, Mr M. Sie sind super gefahren«, sagte ich. Mir fiel ein, dass der Einsatz auch sein erster gewesen war.
Irgendetwas Wichtiges musste ihn veranlasst haben, mir nachzulaufen, aber für einen kurzen Moment änderte sich seine Miene. Er glühte richtig (aber nicht so sehr wie damals, als er die flammenhemmende Hautcreme für Dr. Fibs ausprobiert hatte).
»Findest du?«, fragte er. »Ich habe, glaube ich, am zweiten Stoppschild ein bisschen zu lang gezögert. Höchstens achtundvierzig Stunden«, sagte er und stieß mit der Faust in die Luft, »das ist das Motto vom Übernacht-Express. Ich glaube, ein richtiger Fahrer hätte nicht so lange gewartet.«
»Oh.« Ich nickte. »Ich fand es genau richtig. Ein Unfall verursacht schließlich die größte Verspätung, oder nicht?«
Sein Gesicht hellte sich auf. »Findest du?«, fragte er wieder.
»Es war perfekt.«
Ich drehte mich um und wollte die Treppe hochgehen, aber Mr Mosckowitz rief noch einmal: »Warte! Ich soll dir doch sagen …« Er schwieg, und ich stellte mir vor, wie er in den Gigabytes seines Gehirns wühlte, »dass du zur Nachbesprechung in die GehOp-Klasse gehen sollst, um –«
Natürlich, dachte ich und packte die Flasche fester. Natürlich ist es nicht vorbei.
Als die optischen Scanner mein Gesicht abtasteten, hörte ich noch: »Hey, Cammie, es hat doch Spaß gemacht, hab ich recht?«
Da wurde mir klar, dass einer der intelligentesten Männer der Welt mich brauchte, um ihm zu bestätigen, dass er Spaß gehabt hatte.
Hier an der Schule kann ich immer nur staunen.




Als ich im ersten Untergeschoss aus dem Fahrstuhl trat, war es dunkel. Ich folgte dem Licht der Notausgang-Schilder und flackernden Bildschirme im Labyrinth der Milchglasscheiben. Ich kam an der Bibliothek vorbei, die mit Fakten gefüllt war, die für eine Siebtklässlerin zu heikel waren. Ich ging einen Balkon entlang, der einen dreistöckigen Raum von der Größe einer Turnhalle überblickte. Der Raum ist mit beweglichen Wänden und künstlichen Menschen ausgestattet, und Bex und ich nennen das Ganze »Puppenhaus«. Hier treffen sich die Spione, um zu spielen.
Als ich mich dem Klassenzimmer näherte, wurde der Korridor heller, und bald schaute ich durch eine beleuchtete Glasscheibe auf die Umrisse meiner Mitschülerinnen. Niemand redete. Nicht einmal Mr Solomon. Ich schlich mich an die offene Tür – sah die Mädchen auf ihren üblichen Plätzen und Mr Solomon auf einem niedrigen Bücherregal im hinteren Teil des Raumes. Seine Hände umklammerten das dunkle Holz, während er sich lässig zurücklehnte.
Ich stand lange da und wusste nicht, was ich tun sollte. Endlich sagte ich: »Ich hab die Flasche.«
Aber Mr Solomon lächelte nicht. Er sagte nicht: »Gut gemacht.« Er sah mich nicht einmal an. Er starrte nur auf die weißen Fliesen des Bodens.
»Treten Sie ein, Miss Morgan«, sagte er leise. »Wir haben auf Sie gewartet.«
Ich steuerte auf meinen Tisch zu, und dann sah ich sie – die beiden leeren Stühle. Ich schaute meine Mitschülerinnen an, aber keine erwiderte meinen Blick.
»Sie müssten eigentlich zurück sein –«, begann ich, aber im selben Moment nahm Mr Solomon eine Fernbedienung in die Hand und drückte auf eine Taste. Das Zimmer wurde bis auf einen Lichtstrahl vom Projektor neben ihm dunkel. Ich stand direkt davor und erschien als Silhouette vor einem Bild auf der Leinwand.
Auf dem Bild saß Bex auf einer Mauer vor der Bibliothek von Roseville. Dann hörte ich es klicken, und ein anderes Bild erschien. Ich sah Liz, die hinter einem Baumstamm hervorspähte, was schlechter Stil ist, aber Mr Solomon sagte nichts. Sein Schweigen machte die Sache noch schlimmer. Wieder klickte es. Bex blickte über ihre Schulter und überquerte eine Straße. Klick. Liz stand neben einer Bude, die Donuts verkaufte.
»Fragen Sie ruhig, Miss Morgan!«, sagte Mr Solomon und seine Stimme hallte bedrohlich durch den verdunkelten Raum. »Wollen Sie nicht wissen, wo sie sind?«
Ich wollte es wissen, aber ich fürchtete mich vor der Antwort. Wieder erschienen Bilder auf der Leinwand, Überwachungsfotos, die von einem gut ausgebildeten, klug platzierten Team gemacht worden waren. Bex und Liz hatten nicht gewusst, dass die Leute da waren – ich hatte nicht gewusst, dass sie da waren –, und doch hatte uns jemand auf Schritt und Tritt begleitet. Ich fühlte mich wie Beute.
»Fragen Sie mich, warum sie nicht hier sind!«, verlangte Mr Solomon. Ich sah seinen verschwommenen Umriss. Er hatte die Arme verschränkt. »Sie wollen eine Spionin sein, nicht wahr, Chamäleon?« Mein Deckname war der reinste Spott auf seinen Lippen. »Und jetzt sagen Sie mir, was mit Spionen passiert, die man erwischt!«
Nein, dachte ich.
Es klickte.
Ist das Bex? Natürlich war sie es nicht – sie war bei Mr Smith. Sie war in Sicherheit. Aber ich musste auf das dunkle, unscharfe Bild auf der Leinwand starren, ob ich wollte oder nicht – das blutverschmierte, angeschwollene Gesicht, das auf mich zurückstarrte –, und bangte zitternd um meine Freundin.
»Sie fangen nicht mit Bex an, wissen Sie?«, fuhr er fort. »Sie fangen mit Liz an.«
Wieder klickte es, und dann schaute ich auf ein Paar dünne Arme, die hinter einem Stuhl gefesselt waren, und lange blonde, blutige Haare. »Diese Leute verstehen ihr Handwerk. Sie wissen, dass Bex Schläge einstecken kann. Was Bex aber am meisten schmerzt, sind die Schreie ihrer Freundin.«
Das Licht des Projektors war warm, als es meine Haut berührte. Mr Solomon kam näher. Ich sah, wie sein Schatten sich neben meinen stellte.
»Und sie schreit wirklich – sie wird ungefähr sechs Stunden lang schreien, bis sie so dehydriert ist, dass sie keinen Laut mehr von sich geben kann.« Mein Blick wurde verschwommen, meine Knie wurden schwach. Entsetzen pochte so laut in meinen Ohren, dass ich ihn kaum verstehen konnte, als er flüsterte: »Danach nehmen sie sich Bex vor.« Wieder klickte es. »Für Bex haben sie sich etwas ganz Besonderes ausgedacht.«
Mir wird schlecht, dachte ich und konnte ihm nicht ins Gesicht sehen.
»Dazu wollen Sie sich verpflichten?« Er zwang mich, das Bild anzuschauen. »Sehen Sie, was mit Ihren Freundinnen passiert!«
»Aufhören!«, schrie ich. »Aufhören!« Und dann ließ ich die Flasche fallen. Der Flaschenhals zerbrach. Scherben schlitterten über den Fußboden.
»Sie haben zwei Drittel Ihres Teams verloren. Ihre Freundinnen sind weg.«
»Aufhören!«
»Nein, Miss Morgan, wenn es erst einmal anfängt, hört es nicht auf.« Mein Gesicht war heiß und meine Augen waren geschwollen. »Es hört nie auf.«
Und es hörte tatsächlich nicht auf. Er hatte recht, und das wusste ich nur allzu gut.
Ich ahnte, dass Mr Solomon sich an die Klasse wandte – sehen konnte ich es nicht – und fragte: »Wer will jetzt noch Spionin werden?«
Keine hob die Hand. Keine sprach. Das sollten wir ja auch nicht.
»Im nächsten Semester, meine Damen, können Sie das Fach Geheimoperationen wählen, aber in diesem Semester ist es Pflicht. Niemand kann sich davor drücken, weil er Angst hat. Aber so ängstlich, wie Sie im Augenblick sind, werden Sie nie mehr sein, nicht in diesem Semester. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«
Die Deckenbeleuchtung ging an, und zwölf Mädchen blinzelten ins grelle Licht. Mr Solomon schritt zur Tür und blieb stehen. »Und sollten Sie jetzt keine Angst haben, meine Damen, dann sind Sie bei uns nicht erwünscht.«
Er schob eine gläserne Trennwand zur Seite, hinter der Bex und Liz unversehrt standen. Dann entfernte er sich.
Wir saßen lange schweigend da und lauschten seinen Schritten, die immer leiser wurden.
Oben in unserem Zimmer empfing uns ein Haufen Klamotten und alle möglichen Accessoires, die uns am Abend so wichtig erschienen waren. Jetzt kam der Kram uns völlig unbedeutend vor.
Macey schlief – oder stellte sich schlafend. Es war mir egal. Sie hatte ihre teuren Kopfhörer auf (wahrscheinlich, damit sie die Luft, die an ihrem Nasenring vorbeizischte, nicht hören konnte). Bex, Liz und ich hätten also reden oder kreischen können. Aber das taten wir nicht.
Selbst Bex hatte ihr vorlautes Mundwerk verloren, was ganz bestimmt das Allergruseligste an der Sache war. Ich wollte, dass sie lästerte. Ich wollte, dass sie alles wiederholte, was Mr Smith auf dem langen Heimweg gesagt hatte. Ich wollte, dass Bex sich wie üblich ins Rampenlicht stellte, damit unser Zimmer uns nicht mehr so dunkel vorkam. Aber stattdessen saßen wir nur schweigend da, bis ich es nicht länger aushalten konnte.
»Hört mal –«, begann ich, um ihnen zu sagen, dass es mir leidtat, aber Bex unterbrach mich.
»Ich hätte genau das Gleiche getan«, sagte sie und sah Liz an.
»Ich auch«, stimmte Liz zu.
»Ja, aber –« Ich wollte noch etwas hinzufügen, doch mir fehlten die Worte.
Macey drehte sich auf die Seite, machte aber die Augen nicht auf. Ich sah auf die Uhr und stellte fest, dass es fast eins war.
»War Mr Smith sauer?«, fragte ich später.
Liz war im Bad und putzte sich die Zähne, also antwortete Bex. »Ich glaube nicht. Wahrscheinlich lacht er sich inzwischen kaputt. Was meinst du?«
»Kann sein«, brummte ich.
Ich zog meinen Schlafanzug an.
»Er hat behauptet, er hätte dich nicht gesehen«, sagte Bex, als ob es ihr gerade erst eingefallen wäre.
Liz kam ins Zimmer. »Ja, Cammie, er war richtig beeindruckt, als er gehört hat, dass du draußen warst. Echt beeindruckt.«
Ich spürte etwas Kaltes auf der Brust und griff mit der Hand nach dem winzigen silbernen Kreuz, das immer noch an meinem Hals hing, und mir fiel ein, dass mich doch jemand gesehen hatte. Ich hatte den Jungen auf der Straße beinah vergessen.
»Also, was ist passiert«, fragte Liz, »nachdem wir weg waren?«
Ich berührte das Kreuz und sagte: »Nichts.«
Ich weiß nicht, warum ich meine Begegnung mit Josh verschwieg. Schließlich war es doch von Bedeutung – jemand hatte während eines Einsatzes Kontakt zu mir aufgenommen. Davon berichtete man seinen Vorgesetzten auf jeden Fall und den besten Freundinnen erst recht. Aber ich behielt die Sache für mich. Vielleicht, weil ich fand, dass sie keine Rolle spielte, aber wahrscheinlich doch eher, weil es schön war zu wissen, dass es an einem Ort, an dem jeder meine Geschichte kannte, ein Kapitel gab, das nur ich gelesen hatte.




Kultur und Anpassung ist nicht wie die anderen Stunden, und deshalb sieht der Teeraum von Madame Dabney auch nicht aus wie die anderen Klassenzimmer. Die Wände sind mit französischer Seide bezogen, die Lampen aus Kristall. Alles im Raum ist schön und elegant und erinnert uns daran, dass wir nicht nur Spioninnen sein sollen, sondern auch Damen.
Manchmal hasse ich den Unterricht und überlege mir immer nur, was für eine Zeitverschwendung es ist, uns Sachen wie Schönschrift und Sticken beizubringen (bis auf die verschlüsselten Nachrichten, die man natürlich auch sticken kann). Aber manchmal höre ich Madame Dabney auch gerne zu, wenn sie mit einem Taschentuch in der Hand durch das Zimmer schwebt und von Blumen spricht, die gerade blühen, oder uns erzählt, wie der Walzer entstanden ist.
Die Stunde bei Madame Dabney nach unserer ersten geheimen Mission war eine von denen, die ich genoss. Ich hatte den Auftrag in den Sand gesetzt, aber ich war immer noch super im Tischdecken, weshalb ich richtig traurig war, als sie sagte: »Du meine Güte, schauen Sie mal auf die Uhr!« Ich wollte das gute Porzellan nicht wegräumen. Ich wollte nicht die Treppe hinuntergehen und Mr Solomon ins Gesicht sehen müssen.
»Aber bevor Sie heute gehen«, sagte Madame Dabney in einem aufgeregten, erwartungsvollen Ton, der mich aufhorchen ließ, »muss ich etwas verkünden!« Das Klappern der Tassen verstummte, als alle sich ihr zuwandten. »Es wird Zeit, dass Sie Ihre Ausbildung hier an der Gallagher Akademie erweitern, also –« Sie rückte ihre Brille zurecht. »Also werde ich Ihnen heute nach dem Unterricht Fahrstunden erteilen.«
Oh! Ich hatte völlig vergessen, dass es so etwas gab. Klar, wir dürfen uns gegenseitig über die Schultern werfen oder Gegengifte zusammenbrauen, um Bonuspunkte zu verdienen, aber wenn es um so knifflige Dinge geht wie den Rückspiegel einstellen oder das geheimnisvolle Wissen, wer an einer Kreuzung Vorfahrt hat, nimmt die Schulleitung der Akademie kein Risiko in Kauf. Außerdem waren die Rabatte bei der Autoversicherung zu berücksichtigen.
Madame Dabney sagte: »Wir werden in Vierer-Gruppen rausgehen, eine Gruppe nach der anderen.« Sie schaute auf einen Zettel und sah dann Liz, Bex und mich an. »Beginnen wir mit Ihnen.«
Liz guckte Bex und mich verständnislos an. »Vier?«, flüsterte sie, als es uns dämmerte und aus den hinteren Reihen Macey zu vernehmen war. »Hört sich nach Spaß an.« (Muss ich extra betonen, dass sie sarkastisch war?)
Am Nachmittag gingen wir die Stufen der Kolonnade auf der Rückseite des Gebäudes hinunter zum Fahrzeugpark, wo uns ein alter Ford Taurus erwartete. Das gelbe FAHRSCHÜLER-Dreieck funkelte in der Sonne.
Mom hat mir erzählt, dass Madame Dabney den größten Teil ihrer Karriere im Untergrund verbracht und sich als Undercover-Agentin mit den Nazizellen beschäftigt hatte, die nach dem Zweiten Weltkrieg immer noch in Frankreich aktiv waren, aber an Tagen wie diesem fällt es mir wirklich schwer, das zu glauben – vor allem, wenn die besagte Dame in einem T - Shirt mit der Aufschrift Sicherheit im Straßenverkehr! aufkreuzt.
»Ooooh, das wird Ihnen gefallen!« Sie zeigte auf das Bremspedal und sagte: »Das bringt das Auto zum Stehen.« Dann zeigte sie auf das Gaspedal und sagte: »Das bringt das Auto zum Fahren.« Aber das Verrückteste war, dass Liz sich laufend Notizen machte.
Liz hat ein fotografisches Gedächtnis. Im Alter von acht Jahren wurde sie als Hochbegabte im Verein Mensa aufgenommen! Und trotzdem fühlte sie sich verpflichtet, eine Zeichnung der Lenksäule anzufertigen und genau zu notieren, welcher Hebel die Scheibenwischer in Bewegung setzte.
»Vergiss nicht, aufzuschreiben, dass der Lenker rund ist«, sagte ich und sie hatte schon angefangen, in ihr kleines Notizbuch L-E-N zu schreiben, als sie merkte, dass ich sie auf den Arm nahm.
»Cammie, mach keine Witze!«, sagte Liz wie so oft. Aber dann höhnte Macey: »Ja, Cammie, mach keine Witze!« Selbst Liz wollte ihr eine scheuern.
»Mädchen«, sagte Madame Dabney, »konzentriert euch!« Sie faltete die Hände wie zum Gebet und wandte sich an Bex. »Rebecca, meine Liebe, warum fangen Sie nicht an?«
Ich schnappte nach Luft. Versteht mich nicht falsch. Ich mag sie sehr. Bex ist meine beste Freundin. Aber ich bin gefahren, seit ich über das Lenkrad schauen und gleichzeitig auf die Pedale treten konnte (etwas, das Grandpa Morgan als Meilenstein im Leben jedes Bauernkindes bezeichnet) – weshalb sollte also eine Londonerin, die ihre prägenden Jahre damit verbracht hatte, mit der U-Bahn zu fahren und Taxis zu winken, die Erste sein, die den Highway 10 in Angriff nahm?
Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass Bex ja wirklich meine beste Freundin und in allem gut ist. Jedenfalls dachte ich das, bis sie AUF DER FALSCHEN STRASSENSEITE auf den Highway fuhr! Das hätte ganz lustig sein können, wenn da nicht ein Hügel gewesen wäre – hatte ich das erwähnt? Ein ziemlich großer Kann-den-Sattelschlepper-nicht-sehen-bis-er-fast-frontal-in-mich-reinfährt-Hügel. Doch ich war die Einzige, der es auffiel, weil Madame Dabney sich Dinge auf einem Klemmbrett notierte, Liz ihre Hausaufgaben für Biochemie machte und Macey sich unbedingt um ihre Fingernägel kümmern musste.
Ich wollte brüllen, aber ich hatte wohl meine Stimme vorübergehend verloren, und Bex war die einzige andere Person, die auf die Straße schaute und anscheinend dachte, sie sei auf der rechten – oder linken – Seite oder was auch immer (ihr wisst schon, was ich meine).
Meine Stimme kam gerade noch rechtzeitig zurück, um »BEX!« zu schreien. Bex fragte: »Was?«, drehte sich um und schwenkte dabei in die andere Spur, was unter normalen Umständen zu einer Katastrophe geführt hätte, in diesem Fall uns aber das Leben rettete. Das Schicksal ist trickreich, wie jeder Spion früher oder später erfährt.
Dann richtete Bex den Wagen aus und fuhr völlig unbeeindruckt in die Stadt.
Als Bex beim Supermarkt Piggly Wiggly nach links schwenkte und fast einen Schülerlotsen vor der Grundschule von Roseville mitnahm, ließ Madame Dabney sie auf den Parkplatz fahren und mit Macey die Plätze tauschen. Bex schien sich überhaupt nicht darüber zu ärgern, was an sich schon beängstigend war. Stattdessen setzte sie eine zufriedene Miene auf, öffnete die Tür und forderte mich auf, Liz auf den Platz zu schieben, den Macey freimachte, was schwieriger war, als es klingt, weil Liz inzwischen irgendwie – wie soll ich sagen? – versteinert war.
Madame Dabney hatte offensichtlich ihre Lektion gelernt, denn vom vorderen Sitz aus war von nun an öfter »Nicht so fest aufs Gas, Liebes!« und »Okay, da drüben ist ein Stoppschild!« zu hören, während Macey langsam die Straße entlangfuhr.
Die Dinge beruhigten sich. Es war richtig schön, herumgefahren zu werden und zwischen meinen allerbesten Freundinnen der Welt zu sitzen. Es war fast normal oder so normal, wie drei Genies, die Tochter einer Kosmetikerin Schrägstrich eines Senators und eine Geheimagentin in einem Ford Taurus überhaupt sein können.
Auf dem Rücksitz zwischen Liz und Bex eingekuschelt überlegte ich, ob es wohl zu viel verlangt gewesen wäre, eine Stadtrundfahrt zu machen, bevor wir einen der gesuchtesten Männer der Welt beschatten sollten. Ja, das wäre ein völlig unfairer Vorteil gewesen. Bei Tageslicht konnte ich tausend Verstecke erkennen, in denen ein Mädchen sich unbemerkt aufhalten konnte. Ich sah Gassen und Seitenstraßen, die tolle Abkürzungen gewesen wären. Ich wollte eine Revanche mit Mr Smith. Aber am meisten dachte ich an den Jungen, den ich getroffen hatte. War er echt? Ging er wirklich durch diese Straßen?
Dann erhielt ich meine Antwort.
»Was zum Kuckuck machst du denn bloß da unten?«, fragte Bex.
»Ich such meine Kontaktlinsen«, sagte ich bissig.
»Du verfügst über ein uneingeschränktes Sehvermögen«, erwiderte Liz.
»Es ist … ich kann einfach … im Moment nicht hochschauen.«
Ich merkte, dass das Auto hielt, wahrscheinlich an einer von den beiden Ampeln in der Stadt. Also war Josh ziemlich nah.
»Was ist?«, fragte Bex leise. »Was ist los?« Sie machte auf Spionin, setzte sich gerade und blickte sich um. »Da ist nichts. Du verpasst allerdings einen scharfen Typ auf drei.«
Liz reckte den Hals. »Ah, ja, bisschen dünn, aber es lohnt sich trotzdem.« Dann zuckte sie mit den Schultern und sagte: »Ach, vergiss es. Er hat den Gallagher-Blick.«
Ich habe keine Ahnung, wer sich das ausgedacht hat, aber so nennen wir immer den Blick, den uns die Leute in der Stadt zuwerfen, wenn sie herausgefunden haben, wo wir zur Schule gehen. Dann hasse ich diese Spionage-Sache – und nur dann –, weil die Leute mich anschauen, als ob ich ein privilegiertes und verwöhntes Biest wäre. Als ob ich wie Macey McHenry wäre. Ich möchte ihnen sagen, dass ich im Sommer Fische ausgenommen und Gemüse eingedost habe. Das gehört aber zu den Dingen, die die guten Leute von Roseville nie von mir erfahren werden. Aber wenn Menschen wie Josh einen ansehen, als ob man eine Kreuzung zwischen Charles Manson und Paris Hilton wäre, dann tut das wirklich weh – sogar einer Spionin.
»Immerhin ist er ein Typ«, sagte Bex sehnsüchtig. »Hey, Cam, guck doch mal!«
»Ich schau mir keinen Typen an!«, sagte ich gehässig. »Egal, ob er lockige Haare hat oder nicht.«
»Wer hat denn was von lockigen Haaren gesagt?«
Oh, Bex ist echt gut!
»Das glaub ich einfach nicht«, sagte Liz und schritt das Zimmer ab. Seit wir wieder im Schloss waren, hatte sie sich noch kein einziges Mal gesetzt. Sie ging einfach nur hin und her und versuchte, das Ganze zu verstehen. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Liz’ Glaubenssystem ist für ein wissenschaftliches Genie normal. Sie möchte, dass das Leben in einem Labor getestet oder in einem Buch erklärt werden kann. Sie hatte geglaubt, dass sie mich kennt. Ich hatte geglaubt, dass ich mich kenne. Jetzt waren unsere beiden Hypothesen aus dem Fenster geflogen, und wir hatten keine Lust, wieder bei null anzufangen.
Ich wollte ihr nicht zeigen, wie durcheinander ich war, also tat ich das Nächstliegende: Ich wurde wütend.
»Was ist denn so unglaublich?«, fragte ich. »Dass ein Junge mich angeschaut hat?« Ich war zwar nie eine exotische Schönheit wie Bex oder eine zierliche Elfe wie Liz gewesen, aber ich hatte auch keine Eiterbeulen am ganzen Körper. Spiegel kriegen keine Sprünge, wenn ich an ihnen vorbeigehe. Mein Großvater nennt mich Engel. War ich es denn nicht wert, beachtet zu werden?
»Cam!«, sagte Bex streng. »Natürlich geht es nicht darum!«
Liz riss die Hände hoch und meinte: »Ich kann einfach nicht glauben, dass du uns nichts gesagt hast! Ich kann nicht glauben, dass du es keinem gesagt hast!«
Liz’ Definition von keinem bedeutete nicht keinem. Es bedeutete keinem Lehrer.
»Na und?«, sagte ich.
»Na und?«, wiederholte Liz. »Er hat dich gesehen! Cammie, niemand sieht dich, wenn du nicht gesehen werden willst.« Sie setzte sich neben mich aufs Bett. »Als wir Mr Smith gefolgt sind und ich aufpassen musste, dich nicht aus den Augen zu verlieren, war es fast unmöglich, und dabei konnte ich dich in den Ohrstöpseln hören. Und ich wusste, was du anhattest. Und –« Sie riss wieder die Arme hoch. »Na und?«
Ich drehte mich zu Bex und hob die Augenbrauen, als ob ich sie fragen wollte: Drehst du jetzt auch noch durch?
»Du bist wirklich erstaunlich, Cam«, sagte sie ernst. Also doch.
»Irgendwas stimmt hier nicht«, meinte Liz, als ich ins Bad ging und mir die Zähne putzte. (Es ist schwierig, Dinge zu sagen, die einer lebenslangen Freundschaft schaden, wenn man wie ein tollwütiger Hund aus dem Mund schäumt.) »Mr Solomon will Berichte über unseren Einsatz haben, also müssen wir auch was über den Jungen schreiben. Es ist immerhin möglich, dass er versucht, die Schule mit Cammies Hilfe zu infiltrieren. Vielleicht ist er ein Lockvogel.«
Ich erstickte fast an meiner Zahnbürste. Die technische Definition eines Lockvogels ist eine Agentin, die Liebe einsetzt, um eine Zielperson zu kompromittieren. Die praktische Definition eines Lockvogels ist jede Person mit einem Dekolleté. (Laut Gerüchteküche soll Gilly hinter der Erfindung des Wortes stecken.) Beim Gedanken, dass Josh das männliche Gegenstück sein könnte, drehte sich mir der Magen.
»Nein!«, schrie ich. »Nein, nein, nein! Er ist kein Lockvogel!«
»Woher willst du das wissen?«, fragte Bex.
»Ich weiß es einfach!«
Aber Liz zuckte mit den Achseln und sagte: »Wir müssen ihn in unseren Berichten erwähnen.«
Doch Berichte führen zu Besprechungen. Besprechungen führen zu einem Protokoll. Und ein Protokoll würde dazu führen, dass Josh zwei Wochen lang vom Sicherheitsteam beschattet würde, während es gleichzeitig seine Geburtsurkunde ausfindig machen und herausfinden würde, ob seine Mutter trinkt oder sein Vater ein Spieler ist – die Leute haben schon weitaus mehr aus viel geringerem Anlass getan. Schließlich ist die Gallagher Akademie nicht deshalb seit über hundert Jahren ein gut gehütetes Geheimnis, weil man irgendwelche Risiken eingeht.
Ich dachte an Josh, wie nett und normal er gewirkt hatte. Ich wollte nicht, dass Fremde ihn durch ein Mikroskop betrachteten. Ich wollte auch nicht, dass es in Langley eine Akte mit seinem Namen gäbe. Aber vor allem wollte ich in keinem Zimmer sitzen und erklären, warum er mich angesprochen hatte, obwohl auf dem Marktplatz doch viel, viel hübschere Mädchen herumgelaufen waren.
Ich blickte auf den Fußboden und schüttelte den Gedanken ab. »Nein, Liz, das kann ich nicht. Das ist ein viel zu hoher Preis dafür, dass er mit einem Mädchen gesprochen hat.«
Bex verschränkte die Arme und grinste verschmitzt in meine Richtung. »Ich glaube, an der Geschichte ist noch etwas mehr«, sagte sie mit dem gewohnten Spürsinn. Das Blut, das mir in die Wangen schoss, musste mich verraten haben, denn sie beugte sich zu mir runter und sagte: »Spuck’s aus!«
Also erzählte ich ihnen von der Abfalltonne und der kaputten Cola-Flasche und am Ende sogar von der Bemerkung Sag Suzie, der Katze, sie hat Glück!, die ich mir auch ohne ein Genie zu sein wortwörtlich hätte merken können, weil solche Sätze wie Erdnussbutter im Hirn eines Mädchens kleben bleiben. Als ich fertig war, starrte mich Bex an, als ob sie sich fragen würde: Könnte sie mit einem gentechnisch veränderten Klon vertauscht worden sein? Und Liz hatte die gleichen leuchtenden Augen wie Schneewittchen, als die Vögel ihr um den Kopf schwirrten.
»Was ist?«, fragte ich, um etwas zu sagen – irgendwas.
»Ich könnte ihm wahrscheinlich mit einer Hand den Hals umdrehen«, sagte Bex und hatte vermutlich recht. »Aber wenn du auf so was stehst –«
»Dann ist er eben toll«, beendete Liz den Satz für sie.
»Es spielt keine Rolle, was er ist oder was er nicht ist. Auf jeden Fall –« Ich hatte Probleme, weiterzusprechen.
»Muss er trotzdem in den Berichten erscheinen!«, beendete Liz jetzt den Satz für mich.
»Liz!«, schrie ich, aber Bex’ Hand lag auf meinem Arm.
»Warum kümmern wir uns nicht einfach darum?« Ein extrem verschmitzter Blick huschte über ihr Gesicht. »Wir schauen ihn an, und wenn er ein ganz gewöhnlicher Typ ist, vergessen wir die Sache. Wenn irgendwas faul ist, liefern wir ihn aus.«
Ich wusste sofort, was alles dagegensprach: Wir hatten zu viel zu tun, die Sache verletzte Millionen von Regeln, wenn wir dabei erwischt würden, wären unsere Karrieren für immer vorbei. Aber in der Stille unseres Zimmers sahen wir uns nur an und wussten, dass wir einer Meinung waren, wie Leute, die sich zu gut und zu lange kennen.
»Okay«, sagte ich schließlich. »Wir kümmern uns darum, und keiner braucht etwas davon zu erfahren.«
Bex lächelte. »Einverstanden.«
Wir sahen Liz an, die mit den Schultern zuckte. »Machen wir uns nichts vor – entweder ist er ein feindlicher Agent, der versucht, die Gallagher Girls zu infiltrieren –«
Liz unterbrach sich selbst mitten im Satz, worauf mir nichts anderes übrig blieb, als »Oder?« zu sagen.
Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Oder er ist ein Seelenverwandter von dir.«




Falls ihr mit mir verwandt oder in der Lage seid, meinen »Daueraufzeichnungen« (die in der Gallagher Akademie bestimmt ausführlicher als an der Highschool von Roseville sind) etwas hinzuzufügen, dann lest jetzt am besten nicht weiter. Im Ernst! Lasst die nächsten hundert Seiten einfach aus. Es wird meine Gefühle überhaupt nicht verletzen.
Mit anderen Worten: Ich bin nicht stolz auf das, was folgt, aber ich schäme mich auch nicht dafür, falls das einen Sinn ergibt. Manchmal glaube ich, dass mein Leben ein einziger Widerspruch ist. Schließlich habe ich mir in den letzten drei Jahren ständig anhören müssen: Nicht zögern, hab Geduld! Sei logisch, vertrau deinen Instinkten! Halte die Regeln ein, improvisiere! Sei auf der Hut, immer entspannt aussehen!
Wenn man Teenies mit solchen Ratschlägen bombardiert, werden die Sachen irgendwann interessant.
Der Rest der Woche schlich voran, wobei unsere geheime Mission wie eine stille, aber ständig vorhandene elektrische Ladung in unseren Hinterköpfen lauerte, sodass ich jedes Mal Funken erwartete, wenn eine von uns nach dem Türknauf griff.
Am Samstagmorgen waren wir schon bei Sonnenaufgang wach, was jedenfalls nicht meine Idee war. Statt Tinas jährlicher Einladung zu folgen, uns Dirty Dancing mit ihr anzuschauen, wobei wir die Szene, in der es »Mein Baby gehört zu mir« heißt, ein Dutzend Mal wiederholten, hätte ich mich lieber mal ordentlich ausgeschlafen. Aber obwohl Liz in S+V die Schlechteste ist, schafft sie es von allen Menschen, die ich kenne, am besten, mich aus dem Bett zu holen – und das will was heißen, wenn man bedenkt, wer mich großgezogen hat.
Macey schlief mit ihren Kopfhörern, weshalb Liz mir ungeniert ins Ohr brüllte: »Wir tun das schließlich nur für dich!« Sie zog an meinem linken Bein, und Bex suchte nach irgendwas Essbarem. Liz stützte sich mit dem Fuß an der Matratze ab. »Los, Cam, STEH AUF!«
»Nein!«, schimpfte ich und vergrub mich noch tiefer unter der Decke. »Nur noch fünf Minuten.«
Dann packte sie mich an den Haaren, was ein echtes No-Go ist, weil ich – wie jeder weiß – einen sehr empfindlichen Kopf habe. »Er ist ein Lockvogel!«
»In einer Stunde ist er es auch noch«, flehte ich.
Jetzt ließ Liz sich neben mir aufs Bett plumpsen. Sie beugte sich zu mir herab und flüsterte: »Sag Suzie, der Katze, sie hat Glück!«
Ich warf die Decke zurück. »Ich bin schon auf!«
Zehn Minuten später stapfte Bex im Gleichschritt neben mir und reichte mir einen Müsliriegel, während Liz auf dem Weg ins Untergeschoss voranging. Die Flure waren leer. Das Gebäude war still. Fast wie in den Sommerferien, außer dass sich eine Eiseskälte in den Steinmauern festgesetzt hatte und meine Freundinnen neben mir liefen. Als wir die Getränkeautomaten vor Dr. Fibs’ Büro erreicht hatten, biss ich in meinen Riegel und spürte, wie der Zucker mir Auftrieb gab.
»Bereit?«, fragte Bex, und Liz nickte.
Beide sahen mich an. Ich biss noch einmal in den Riegel und meinte, wenn wir schon so weit gekommen waren (und da ich ohnehin nicht mehr im Bett lag), konnten wir die Sache auch durchziehen.
Ich holte ein 25-Cent-Stück aus der Tasche und wollte es gerade einwerfen, als Liz mich unterbrach.
»Warte!« Sie griff nach der Münze. »Wenn sich jemand die Protokolle anschaut, tauchen unter meinem Namen weniger rote Minuszeichen auf«, sagte sie, obwohl wir nichts taten, was gegen die Vorschriften der Schule gewesen wäre. (Ich weiß es – ich hab nachgesehen.) Wir wurden sogar aufgefordert, so viele »Sonderprojekte« als »unabhängiges Studium« zu übernehmen, wie wir wollten, und niemand hatte jemals erklärt, dass wir aus dem unabhängigen Studium besonderer Jungs kein Projekt machen könnten. Trotzdem schien es eine gute Idee zu sein, Liz den Vierteldollar zu geben und es ihr zu überlassen, George Washingtons Kopf mit einem Daumenabdruck zu versehen, die Münze in den Automaten zu stecken und A-19 zu ordern. Zwei Sekunden später öffnete sich der Getränkeautomat und der Gang zu einem hochmodernen kriminaltechnischen Labor – dem modernsten außerhalb der CIA – tauchte auf. (Hätte Liz B-14 gedrückt, wäre eine Leiter aus der Mahagonitäfelung gefallen.)
Im Labor nahm Liz Mr Smiths Cola-Flasche aus der Tasche und stellte sie auf einen Tisch. Die Scherben waren zusammengeklebt worden, und ich hatte doch schon beinah vergessen, warum mir die Flasche überhaupt aus den Händen gefallen war.
»Wir lassen sie durch die Anlage laufen und sehen dann, was wir haben«, sagte Liz und klang viel zu diensteifrig und viel zu wach für SIEBEN UHR FRÜH an einem SAMSTAGMORGEN! Außerdem hätte ich ihr sagen können, was wir finden würden – nichts. Nada. Die Cola-Flasche würde die Fingerabdrücke einer Schülerin der Gallagher Akademie (nämlich meine), eines Lehrers der Gallagher Akademie (die von Mr Smith, die aber wertlos sind, was die Technologie betrifft, weil er jedes Jahr zu seinem jeweiligen Gesicht passende neue Fingerabdrücke bekommt) und eines vollkommen unschuldigen Zuschauers (Josh) aufweisen, dessen einziges Verbrechen es war, sich für junge Mädchen zu interessieren, die gezwungen werden, in Mülltonnen zu wühlen.
Das alles wollte ich Liz sagen, aber sie hatte sich bereits einen weißen Laborkittel übergezogen – und nichts macht Liz mehr Freude, als einen weißen Laborkittel zu tragen. Also verschloss ich meine Lippen und versuchte, meinen Kopf auf den Schreibtisch zu betten.
Eine Stunde später rüttelte mich Liz wach. Sie sagte, dass Joshs Fingerabdrücke nirgends im System enthalten wären (ein Schock, ich weiß). Was bedeutete, dass er noch nie in der Armee oder im Gefängnis war. Er war kein praktizierender Anwalt und auch kein Mitglied der CIA. Er hatte nie versucht, eine Handfeuerwaffe zu kaufen oder sich für die Wahl zum Präsidenten aufstellen zu lassen (was aus irgendeinem Grund eine gewisse Erleichterung war).
»Siehst du?«, sagte ich zu Liz und dachte, sie würde die Jagd jetzt aufgeben und mir gestatten, wieder in ein richtiges Bett zu gehen, aber sie sah mich an, als ob ich verrückt wäre.
»Das ist doch erst Phase eins«, meinte sie und klang verletzt.
»Muss ich wissen, was Phase zwei bedeutet?«, fragte ich.
Liz schaute mich lange an. Dann sagte sie: »Schlaf weiter!«
»Ich kann nicht glauben, dass du mich dazu überredet hast«, sagte ich, als wir vor Joshs Haus im Gebüsch hockten. Ein Auto fuhr mit lauter Musik vorbei. Ich wiederholte noch einmal: »Ich kann nicht glauben, dass du mich überredet hast.«
»Du kannst es nicht glauben?«, kam es bissig von Bex. Sie drehte sich um. »Liz, hast du nicht gesagt, das Haus ist leer?«
»Es ist praktisch leer.«
Ich konnte verstehen, dass Liz sich wehrte. Schließlich hatte sie drei Stunden lang Firewalls überwunden (unsere, nicht die der Familie Abrams) und im Computersystem der öffentlichen Schulen von Roseville gesucht, bis sie herausfand, dass »mein« Josh Josh Abrams aus der North Bellis Street Nummer 601 war. Es hatte noch eine Stunde gedauert, bis sie auf alle Konten der Familie Zugriff hatte und eine E - Mail abfangen konnte, in der Joan Abrams (also Joshs Mutter) jemandem namens Dorothy versprach: »Wir werden Keiths Überraschungsparty auf gar keinen Fall verpassen! Punkt acht sind wir da.«
Ihr könnt euch also unsere Überraschung vorstellen, als wir zwischen den Azaleen kauerten und zusahen, wie die halbe Stadt Roseville durch die Tür eines weißen Hauses mit blauen Fensterläden am Ende von Joshs Häuserblock latschte. Ich setzte mir eine Brille auf, die nur funktioniert, wenn man richtig kurzsichtig ist (eigentlich ist sie ein Fernglas), und holte das Haus heran, in dem die Party in vollem Gange war.
»Keith und was noch?«, fragte ich und zwang Liz, sich an die E - Mail zu erinnern, die wir auf Evapopapier ausgedruckt und unter meinem Bett versteckt hatten.
»Jones«, sagte Liz. »Wieso?«
Ich reichte ihr die Brille, damit sie sich das Haus am Ende der Straße und das Schild, das über dem Eingang hing, näher anschauen konnte. The Joneses.
»Oh«, murmelte Liz. Das hieß, dass die Familie Abrams nicht weit war.
Ich hatte mir vorgestellt, wo Josh leben würde, aber meine Träume verblassten im Vergleich zu dem, was ich sah. Es war keine richtige Wohngegend – eher eine aus dem Fernsehen, wo die Rasen manikürt und die Veranden für Schaukeln und Limonade gebaut worden sind. Bevor ich an die Gallagher Akademie kam, wohnten wir in einem schmalen Reihenhaus in Washington. Den Sommer verbrachte ich auf einer staubigen Ranch. Noch nie hatte ich so viel vorstädtische Vollkommenheit an einem Ort gesehen, als ich durch das schwache Licht der Straßenlaternen auf die lange Reihe weißer Lattenzäune schaute.
Irgendwie wurde mir klar, dass eine Spionin hier nicht hingehörte.
Aber drei waren da und hockten im Dunkeln, bis Bex ihr Schlösser-Knack-Werkzeug hervorholte und zur Hintertür rannte. Liz folgte ihr auf dem Fuß, bis sie mit dem Zeh an einen Gartenzwerg stieß, flach auf einer Stechpalme landete und leise »Ich bin okay!« rief.
Ich half Liz auf die Beine, und Sekunden später standen wir hinter Bex, die sich wie eine Wilde am Schloss der Hintertür austobte.
»Gleich geschafft«, sagte sie mit fester Stimme und voller Selbstvertrauen.
Ich kannte den Ton. Dieser Ton war gefährlich.
Ich hörte die Partymusik, sah die malerische Umgebung, und plötzlich kam mir ein Gedanke. »Wir könnten vielleicht mal versuchen –« Ich fasste den Türknauf an. Er drehte sich problemlos in meiner Hand.
»Ja«, sagte Bex. »So geht es auch.«
Wir betraten Joshs Haus. Es war, als würden wir in eine Lifestyle-Zeitschrift eintreten. Auf dem Tisch standen frische Blumen. Ein Apfelkuchen kühlte auf einem Gitter neben dem Herd aus. Das Zeugnis von Joshs Schwester klemmte unter einem Magnet am Kühlschrank – nur Einsen.
Bex und Liz rannten durchs Wohnzimmer und die Treppe hinauf, und ich riss mich lange genug zusammen, um »Fünf Minuten!« zu sagen. Aber ich konnte ihnen nicht folgen. Ich konnte mich nicht rühren.
Ich wusste, dass ich hier eigentlich nicht sein durfte, und zwar aus mehreren Gründen. Ich sah einen Nähkorb auf der Fensterbank mit einem halbfertigen Kostüm für Halloween. Auf dem Couchtisch lag ein Do-it-yourself-Buch über das Neubeziehen von Polstermöbeln, und vier Stoffmuster hingen über der Armlehne des Sofas.
»Cam!«, rief Bex und warf mir einen Transmitter zu. »Liz sagt, der muss raus. Warum versuchst du’s nicht mal mit der Ulme?«
Ich war froh, etwas zu tun zu haben. Ich war froh, aus dem Haus zu gehen. Natürlich war das Auskundschaften an der Basis ein wichtiger Teil beim Aufspüren eines Lockvogels. Falls Josh Anweisungen von einer Terrorzelle oder einer schurkischen Regierung bekam, dann waren das Infizieren seines Computersystems mit einem Trojaner und das Durchwühlen seiner Wäscheschublade wahrscheinlich der beste Weg, um etwas herauszufinden. Trotzdem war es für mich eine Erleichterung, ins Freie zu gehen und auf einen Baum zu klettern.
Ich stand auf dem dritten Ast des Baumes und befestigte den Sender, als ich die Straße entlangschaute und eine Gestalt sah, die eine Abkürzung durch die Vorgärten nahm. Die Gestalt war groß. Sie war jung. Und sie hatte ihre Hände so tief in den Hosentaschen, wie ich es nur ein einziges Mal in meinem Leben gesehen hatte.
»Bücherwurm, kannst du mich hören?«, fragte ich, aber obwohl Liz ihr Bestes getan hatte, um mein Gerät, das einen Kurzschluss hatte, in Ordnung zu bringen, sagte mir das Knacken im Ohr, dass ihre hastige Reparatur nicht geklappt hatte. Ich blieb auf meinem Ast, während die letzten Blätter des Sommers an mir vorbeischwankten.
»Duchess«, flüsterte ich und betete, dass Bex antworten möge – oder noch besser: mir auf die Schulter klopfen und mich tadeln würde, weil ich so wenig Vertrauen hatte. »Bex, du darfst jeden Decknamen benutzen, den du willst, aber antworte mir!«, wisperte ich im Dunkeln.
Josh überquerte die Veranda.
Josh öffnete die Tür.
»Wenn ihr mich hören könnt – versteckt euch einfach, okay? Die Zielperson betritt das Haus. Ich wiederhole. Die Zielperson betritt das Haus.«
Hinter ihm schloss sich die Tür, also sprang ich vom Baum und lief schnell zu den Büschen, wobei ich die Haustür im Auge behielt, was in der Theorie zwar großartig klingt, aber bedeutet, dass ich nicht sah, wie Liz und Bex aus einem Fenster im zweiten Stock kletterten und sich aufs Dach flüchteten.
»Chamäleon!«, rief Bex durch die Dunkelheit und erschreckte mich fast zu Tode, als ich mit dem Kopf voran ins Gebüsch tauchte und dann hinaufspähte, wo Bex über die Dachrinne des Hauses guckte.
Sie hatten wahrscheinlich geglaubt, dass Josh für den Rest der Nacht zu Hause bleiben würde, denn sie befestigten Kabel zum Abseilen am Schornstein und wollten schon vom Dach springen, als Josh plötzlich aus der Haustür kam.
Ich beobachtete alles aus dem Gebüsch – vor Schreck erstarrt –, als mir klar wurde, dass meine besten Freundinnen zum Sprung auf den niedlichsten Jungen, den ich je gesehen hatte, und den Apfelkuchen, den er in den Händen hielt, ansetzten.
Sie konnten ihn nicht sehen. Er konnte sie nicht sehen. Aber ich konnte alles sehen.
Er machte einen Schritt. Sie machten einen Schritt.
Wir waren Sekunden von einer Katastrophe entfernt, und ich hatte ehrlich gesagt keine Ahnung, was ich tun sollte, als plötzlich die Worte »Oh, hi« aus meinem Mund kamen und ich mitten auf dem Rasen der Familie Abrams stand.
Aus dem Augenwinkel sah ich, dass sich Entsetzen auf dem Gesicht von Bex breitmachte, als sie Liz packte und versuchte, sie vom Rand des Daches wegzuziehen, aber eigentlich beachtete ich sie gar nicht. Wie könnte ich auch, wenn ein traumhafter Typ wie Josh Abrams total überrascht auf mich zuging, was völlig verständlich war.
»Hi. Ich hab nicht erwartet, dich hier zu sehen«, sagte er, und ich flippte sofort aus. Hieß das, er hatte an mich gedacht? Oder wollte er nur herausfinden, wie und warum ein merkwürdiges, von oben bis unten schwarz gekleidetes Mädchen in seinem Vorgarten erschien? (Zum Glück hatte ich meine Mütze und meinen Werkzeuggürtel im Busch gelassen.)
»Oh, du kennst doch die Joneses«, sagte ich, obwohl ich sie nicht kannte. Aber nach der Menschenschlange zu urteilen, die sich am Ende der Straße ins Haus oder heraus wand, war es wahrscheinlich eine ganz gute Antwort.
Zum Glück lächelte Josh und meinte: »Ja, die Partys werden jedes Jahr wilder.«
»Hmm«, machte ich und beobachtete, wie Bex sich bemühte, Liz nach hinten zu zerren, aber Liz rutschte aus und glitt über das Dach. Sie versuchte, sich an einer Regenrinne festzuhalten, rutschte aber wieder aus und baumelte gleich darauf an der Seite des Hauses. Mein Herz schlug immer heftiger (aus mehreren Gründen).
Josh sah genauso verlegen aus, wie ich mich fühlte, nickte dem Kuchen in seiner Hand zu und sagte: »Den hat meine Mutter vergessen.« Er schwieg, als würde er sich überlegen, ob er noch mehr sagen sollte. »Dabei vergisst sie nie etwas. Sie will nur, dass die Leute sich zehnmal nach ihrem Kuchen erkundigen, bevor sie das Kunstwerk enthüllt.« Seine freie Hand bohrte sich noch tiefer in seine Hosentasche. Er sah wieder verlegen aus, weil er dieses dunkle Familiengeheimnis preisgegeben hatte. »Blöd, was?«
Der Kuchen sah wirklich sehr gut aus, aber das konnte ich Josh natürlich nicht sagen.
»Nein«, sagte ich. »Das finde ich irgendwie süß.« Und es war ehrlich gemeint. Meine Mutter ist nicht für ihre Kuchen berühmt, sondern dafür, dass sie in Brüssel einmal eine Atomwaffe mit nichts anderem als einer Nagelschere und einer Haarspange entschärft hatte. In diesem Moment fand ich Kuchen irgendwie cooler.
Josh drehte sich um, aber Liz baumelte immer noch an der Dachrinne, also platzte ich mit dem Ersten, das mir einfiel, heraus. »War Keith überrascht?«
Ich hatte keine Ahnung, wer Keith war oder warum die Joneses ihm eine Geburtstagsparty gaben, aber es reichte, um Josh zu stoppen und sagen zu lassen: »Nein, er ist nie überrascht. Aber er kann den Leuten was vormachen.«
Ich war selber eine Art Fachfrau auf diesem Gebiet, vor allem, als ich sah, wie Bex sich auf Liz’ Ebene herabließ. Die beiden schwangen in der Luft, während Bex sich bemühte, Liz’ verdrehte Kabel zu entwirren. Aber Bex schaffte es trotzdem, mir die erhobenen Daumen entgegenzustrecken und tonlos Süß! zu sagen.
»Hast du Lust auf eine Cola?«, fragte Josh, und ich dachte nur: Ja! Nichts auf der Welt hätte ich lieber gehabt. Aber hinter ihm zielte Bex auf seinen Nike, um in die Hacke des Turnschuhs einen Peilsender zu feuern.
Ich hörte es knirschen, als sich der Tracker in die Gummisohle bohrte, aber Josh zuckte mit keiner Wimper. Bex schien trotz der Tatsache, dass Liz sich immer noch wie eine außer Kontrolle geratene Piñata drehte, wahnsinnig stolz auf sich zu sein.
»Hier wohnst du also?«, fragte ich, als ob ich es nicht wüsste.
»Ja, schon ewig«, sagte Josh, aber es klang nicht, als ob er stolz darauf wäre – nicht wie Grandpa Morgan, wenn er sagt, dass er sein ganzes Leben auf der Ranch verbracht und da Wurzeln geschlagen hat. So, wie Josh es sagte, klang es, als ob er sich angekettet fühlte. Ich habe schon lange genug Sprachen gelernt, um zu wissen, dass fast jede Aussage zwei Bedeutungen hat.
Hinter Josh musste Bex Liz’ Kabel in Ordnung gebracht haben, weil ich das Rauschen von zwei Menschen im freien Fall und dann das Scheppern von jemandem hörte, der auf einem Mülleimer gelandet war.
Ich war bereit, Josh bewusstlos zu schlagen und das Weite zu suchen, aber er schwenkte nur eine Hand in die Richtung, aus der der Lärm gekommen war, und meinte: »Hier in der Gegend gibt es viele Hunde.«
»Oh.« Ich seufzte erleichtert. Es schepperte weiter, also sagte ich: »Große, vermutlich.«
Ich atmete erst wieder, als ich sah, dass Bex Liz den Mund zuhielt und sie ins Gebüsch hinter dem Haus zerrte. »Oh, ähm, ich hab meiner Mutter versprochen, ihr die Jacke aus dem Auto zu holen«, sagte ich und ging auf die vielen Fahrzeuge zu, die am Straßenrand standen.
»Ich komme mit –«, erwiderte er, aber im selben Moment tauchte ein Junge auf und brüllte: »Josh!«
Josh sah den Jungen und winkte ihm zu.
»Geh nur!«, sagte ich.
»Nein, das ist –«
»Josh!«, rief der Junge wieder und kam näher.
»Wirklich«, bekräftigte ich. »Ich hol dich ein.«
Und dann rannte ich zum zweiten Mal vor ihm weg.
Ich duckte mich hinter einem Geländewagen, verstellte den Seitenspiegel und beobachtete, wie der Typ mitten auf der Straße mit Josh zusammentraf. Er versuchte, Josh den Kuchen wegzunehmen und sagte: »Hast du den für mich gebacken? Wär doch nicht nötig gewesen!« Josh boxte ihn kräftig auf die Schulter. »Au!«, sagte der Junge und rieb sich den Arm. Dann zeigte er in die Richtung, in der ich im Dunkeln verschwunden war. »Wer war das? Gar nicht schlecht.«
Ich hielt den Atem an, als Josh dem Blick seines Kumpels folgte. Dann meinte er: »Ach, niemand. Nur irgendein Mädchen.«




Observierungsbericht
Agentinnen:
Cameron Morgan, Rebecca Baxter und Elizabeth Sutton (nachstehend »die Agentinnen« genannt)
Aufgrund der Beobachtung einer Agentin der Gallagher Akademie (Cameron Morgan) bei zwei routinemäßigen Einsätzen, kamen die Agentinnen zu dem Schluss, dass ein junger Mann (zum damaligen Zeitpunkt nur als »Josh«, alias »Sag-Suzie-der-Katze-sie-hat-Glück-Typ«, bekannt) eine verdächtige Person war.
Die Agentinnen führten danach eine Reihe von Observierungen durch, bei denen sie Folgendes beobachteten:
Der Verdächtige, Josh Adamson Abrams, wohnt in der North Bellis Street Nummer 601 in Roseville, Virginia.
Bekannte:
Ein Scan der Online-Aktivität des Verdächtigen ergab, dass er regelmäßig E - Mails an Dillon Jones, Künstlername D’Man, schickt (ebenfalls in der North Bellis Street wohnhaft) – normalerweise in Bezug auf »echt coole Videospiele«, »blöde Filme«, »meinen doofen Vater« und Schulaufgaben.
Beruf:
Schüler im zweiten Jahr an der Roseville Highschool – Heimat der Fighting Pirates. (Offenbar kämpfen die Fußballer aber nicht genug, weil eine weitere Nachforschung ergab, dass sie bisher noch kein einziges Spiel gewonnen, aber dafür drei Spiele verloren haben.)
Notendurchschnitt:
1,2. Der Verdächtige zeigt, dass er Schwierigkeiten beim Differenzial- und Integralrechnen sowie bei der Holzbearbeitung hat. (Eine Karriere als Code-Knacker für die Nationale Sicherheitsbehörde und/oder ein Auftritt in DIY-Sendungen als »sexy Schreinertyp« ist deshalb ausgeschlossen. Schließt aber die Möglichkeit NICHT aus, dass der Verdächtige mit einem Werkzeuggürtel heiß aussähe.)
Der Verdächtige scheint sich in Englisch, Geografie und Sozialkunde auszuzeichnen (bestens, weil Cammie Englisch spricht und sehr sozial veranlagt ist!).
Familie:
Mutter: Joan Ellen Abrams, 46, Hausfrau und äußerst erfahrene Kuchenbäckerin
Vater: Jacob Whitney Abrams, 47, Apotheker und alleiniger Besitzer der Apotheke Abrams und Sohn.
Schwester: Joy Marjorie Abrams, 10, Schülerin
Ungewöhnliche finanzielle Aktivitäten:
Keine, es sei denn, man zählt mit, dass jemand in der Familie sich viel zu sehr für Biografien des Bürgerkriegs interessiert. (Kann es sein, dass in Virginia immer noch Rebellen der Konföderierten leben und tätig sind? Muss weiter recherchiert werden.)
Mit vorzüglicher Hochachtung eingereicht von Cammie, Bex und Liz
»Ich sag dir, es hat nichts zu bedeuten«, meinte Bex, als wir nebeneinander vor dem Spiegel standen und darauf warteten, dass der Scanner über unsere Gesichter fuhr und das Licht in den Augen des Gemäldes grün wurde. Ich hatte Josh nicht erwähnt, aber ich wusste, wovon sie sprach. Bex musterte mein Spiegelbild, und ich begriff, dass nicht nur der Scanner in mein Inneres schauen konnte.
Die Tür des Fahrstuhls ging auf, und wir stiegen ein. »Wir haben den Computeranschluss«, sagte Liz. »Finanzberichte können zum Beispiel viel –«
»Liz!«, blaffte ich sie an. Ich schaute zu den Lichtern hoch und verfolgte unseren Weg in die Tiefe. »Das Risiko lohnt sich einfach nicht, okay?« Mir versagte die Stimme, weil ich an seine Worte dachte. Er hatte gesagt, ich sei nur irgendein Mädchen – ich sei niemand. Es passte nicht zu einer Spionin, wegen so etwas Albernem traurig zu sein, aber vor allem wollte ich nicht, dass meine Freundinnen heraushörten, dass ich verletzt war. »Es ist okay! Josh ist nicht an mir interessiert. Das ist völlig in Ordnung. Ich gehöre eben nicht zu den Mädchen, die solche Typen umwerfend finden. Es ist wirklich keine so große Sache.«
Ich war nicht auf Komplimente aus, wie spindeldürre Mädchen zum Beispiel, die behaupten, sie sähen dick aus, oder wie Mädchen mit tollen lockigen Haaren, die sagen, sie hassen Feuchtigkeit. Ja, klar, es gibt ein paar Leute, die mir oft widersprechen – »Sag doch nicht immer, dass du nicht hübsch bist!« oder »Natürlich siehst du wie deine Mutter aus!« Aber ich schwöre, ich wünschte mir insgeheim nicht, dass Bex die Augen rollen und sagen würde: »Okay. Egal. Der Typ hat dich nicht verdient.« Aber sie tat es, und anschließend ging es mir besser.
»Ach, kommt!«, sagte ich lachend. »Habt ihr vielleicht gedacht, er würde mich zum Abschlussball seiner Schule einladen?« Dann setzte ich hinzu: »Meine Mutter lässt am Sonntagabend wie üblich ihren Makkaroni- und Käseauflauf anbrennen. Vielleicht hat er Lust vorbeizukommen, damit Mom ihm erzählen kann, wie sie in Hongkong mal mit einem Fallschirm aus Kopfkissenbezügen von einem Balkon im neunzigsten Stock gesprungen ist.«
Ich versuchte zu lachen, aber Bex und Liz schauten sich nur an. Ich kannte diese Blicke. Seit Tagen tauschten die beiden sie wie Zettel aus, die sich Schüler unter den Tischen zustecken.
»Ach, Mann!« Wir kamen am Puppenhaus vorbei. »Falls ihr’s vergessen haben solltet – wir haben Besseres zu tun.«
Wir gingen um die Ecke und blieben wie angewurzelt stehen. Ich machte den Mund auf und nicht wieder zu. Mein Herz fing an zu hämmern. Wir starrten in Mr Solomons Reich. Das Klassenzimmer im ersten Untergeschoss sah überhaupt nicht mehr wie ein Klassenzimmer aus. Anstelle der Pulte standen drei lange Tische da. Statt Kreide und Papier gab es Kartons mit Gummihandschuhen. Mit den Milchglasscheiben und dem glänzenden weißen Fußboden wirkte das Ganze, als seien wir von Außerirdischen entführt und zum Mutterschiff gebracht worden, um invasive medizinische Eingriffe an uns vorzunehmen. (Ich persönlich dachte an eine neue Nase.)
Wir standen als Grüppchen da, Gallagher Girls, die zusammenhielten und sich für jede Herausforderung, die durch die Tür käme, bereit machten.
Wer hätte ahnen können, dass die Herausforderung aus Mr Solomon bestand, der drei randvolle, schwarze Plastiksäcke anschleppte. Der Anblick dieser prallvollen Ungeheuer ließ die außerirdische Sache in einem viel besseren Licht erscheinen. Er knallte je einen Sack auf die drei Tische. Dann warf er eine Schachtel mit Handschuhen in unsere Richtung.
»Spionage ist ein schmutziges Geschäft, meine Damen.« Er klatschte in die Hände, als ob er den Staub seines bisherigen Lebens abstreifen wollte. »Die meisten Dinge, über die keiner Bescheid wissen soll, werden mit dem wöchentlichen Müll entsorgt.« Er fummelte am Knoten eines Sackes herum. »Wofür geben die Leute ihr Geld aus? Wo und was essen sie? Welche Pillen schlucken sie? Wie sehr lieben sie ihre Haustiere?«
Er packte die Zipfel am Boden des Plastiksacks und schleuderte ihn mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung wie ein Zauberer auf einer Geburtstagsparty oder ein Henker herum. Abfall flog in alle Richtungen, riss sich los und bedeckte jeden Zentimeter des langen Tisches. Der Gestank war überwältigend, und zum zweiten Mal in zwei Wochen dachte ich, ich müsste mich in diesem Klassenzimmer übergeben, aber nicht Joe Solomon – der beugte sich über den Dreck und befingerte ihn.
»Handelt es sich hier um eine Person, die Kreuzworträtsel mit einem Kugelschreiber löst?« Er ließ das Stück Papier fallen und zog einen alten Umschlag heraus, an dem Eierschalen klebten. »Was kritzelt sie beim Telefonieren?« Schließlich langte er noch tiefer in den Abfallhaufen und fand ein altes Heftpflaster. Er hielt es ans Licht und sah sich den Halbkreis aus getrocknetem Blut, der das Viereck aus Gaze verfärbt hatte, genauer an. »Alles, was ein Mensch berührt, verrät uns etwas – es sind Teile des Puzzles seines Lebens.« Er ließ das Pflaster auf den Haufen fallen und klatschte wieder in die Hände.
»Willkommen in der Wissenschaft der Müllologie«, sagte er grinsend.
Am Donnerstagmorgen regnete es. Den ganzen Tag lang schien aus den Steinmauern Feuchtigkeit zu sickern. Die schweren Wandteppiche und Kamine waren dem Kampf gegen die Kälte offenbar nicht gewachsen. Liz, Bex und ich mussten Dr. Fibs am Montag nach der Schule helfen und deshalb die Fahrstunden mit Tina, Courtney und Eva tauschen. So kam es, dass wir nicht an einem sonnigen Herbstnachmittag, sondern unter einem Himmel fahren würden, der zu meiner Stimmung passte. Ich wartete auf Bex und Liz an der Fenstertür, die zum Säulengang führte. Ich malte meine Initialen auf die feuchte Scheibe, doch die Buchstaben zerflossen und perlten am Glas ab.
Aber nicht jeder fühlte sich so trostlos, wie der Tag aussah. Als Liz neben mir auftauchte, schrie sie: »Wahnsinn! Einfach toll, dass wir heute die Scheibenwischer benutzen dürfen!« Wenn man schon mit neun Jahren einen Artikel in der wissenschaftlichen Zeitschrift Scientific American veröffentlichen kann, hat man wahrscheinlich eine etwas merkwürdige Vorstellung von Spaß.
Unsere Füße platschten auf dem nassen Gras, als wir den Rasen überquerten, um zu Madame Dabney zu gelangen, die im Auto auf uns wartete. Die Scheinwerfer durchbohrten den grauen Tag, und die Scheibenwischer schrubbten energisch hin und her.
Eine Viertelstunde später sagte Madame Dabney: »Rebecca, meine Liebe, vielleicht sollten Sie –« Ihre Stimme erstarb jedoch, als Bex schon wieder um eine Ecke bog und auf der falschen Straßenseite landete. Eigentlich hätte man von einer Spionin erwartet, dass sie auf die Notbremse tritt und Bex mit einem gekonnten Hieb auf den Hinterkopf bewusstlos schlägt, aber Madame Dabney sagte nur: »Ja, hier rechts, Liebes … oje …«
»Sorry!«, brüllte Bex vermutlich dem Lastwagenfahrer zu, den sie geschnitten hatte. »Anscheinend vergess ich immer wieder, dass die da drüben sind.«
Der Regen hatte nachgelassen, aber die Reifen machten immer noch ein nasses, glitschiges Geräusch, während sie Wasser in den Unterbau des Wagens spritzten. Die Fenster waren vernebelt, und ich konnte nicht sehen, wo wir hinfuhren, was ein Segen war, weil jedes Mal, wenn ich einen Blick auf die Außenwelt werfen wollte, ein weiteres Jahr meines Lebens vor meinen Augen vorbeizog.
»Vielleicht sollten wir jetzt eine andere ans Steuer lassen?«, brachte Madame Dabney mühsam heraus, als Bex um ein Haar in einen Betonmischer raste, das Lenkrad herumriss, über den Bordstein fuhr, die Ecke eines Parkplatzes mitnahm und auf eine andere Straße flog.
In diesem Moment fiel mir etwas Seltsames auf. Nicht nur, dass Bex den verzweifelten Schreien von Madame Dabney und den Gesetzen, die für den Betrieb von Kraftfahrzeugen in diesem Land gelten, keine Beachtung schenkte, sondern dass Liz – was echt merkwürdig war – nicht ausflippte!
Liz, die Spinnen hasst und sich weigert, irgendwo barfuß zu laufen. Liz, die eine gute Schwimmerin ist und trotzdem sechs verschiedene Schwimmwesten besitzt. Liz, die einmal ins Bett ging, ohne die Zähne vorher mit Zahnseide zu bearbeiten, und dann die ganze Nacht lang nicht schlafen konnte, saß ruhig auf dem Rücksitz, während Bex am Bordstein fast eine Mülltonne überfuhr.
»Rebecca, das hätte ein Fußgänger sein können«, warnte Madame Dabney, aber sie trat nicht auf die Notbremse, weshalb ich mich ewig fragen werde, was Madame Dabney wohl in Frankreich erlebt hatte, um ihre Definition von »Not« so durcheinanderzubringen.
Außerdem bemerkte ich die Straßenschilder.
»Oh, Mann!«, murmelte ich durch meine zusammengebissenen Zähne. Liz grinste, als ein Schild vorbeizischte, auf dem North Bellis Street stand.
»Pst!«, sagte Liz, als sie in ihre Tasche langte und die Fernbedienung der Stereoanlage herauszog, die sie am ersten Tag nach den Sommerferien ruiniert hatte.
»Was machst du mit –«
»Sch!« Sie schaute warnend auf Madame Dabney. »Es gibt nur eine kleine Explosion.«
Explosion!
Sekunden später krachte es gewaltig. Bex kämpfte verzweifelt mit dem Lenkrad. Ich roch Rauch und hörte das dumpfe, leblose Flattern von Gummi, der auf ein Straßenpflaster klatscht.
»Oh, nein – Madame Dabney!«, rief Bex mit theatralischer Stimme. »Ich glaube, wir haben einen Platten!«
»Ach, wirklich?« Ich starrte Liz an, die nur mit den Achseln zuckte. Vielleicht sollte ich aufhören, meine Freundinnen als Genies zu bezeichnen. Normale Freundinnen lassen doch keine Autos in die Luft fliegen, in denen man Fahrstunden bekommt – oder? Jedenfalls nicht absichtlich.
Als der Wagen endlich hielt – ihr habt’s erraten –, standen wir vor Joshs Haus.
»Oh, Mädchen«, sagte Madame Dabney sanft, um uns zu trösten, und schaute, ob Liz und ich auf dem Rücksitz noch ganz waren. »Ist alles in Ordnung?« Wir nickten. »Also«, seufzte Madame Dabney und sammelte sich. »Dann lernen wir jetzt, wie man einen Reifen wechselt.«
Natürlich hatten Bex und Liz das vorausgeahnt. Das war ja schließlich der Sinn der Sache gewesen. Aber Bex klang immer noch überrascht, als sie schrie: »Ich hol den Ersatzreifen!«
Sie sprang blitzschnell aus dem Auto und machte den Kofferraum auf, während Liz Madame Dabney mit einer Frage aufhielt. »Was verursacht denn in den meisten Fällen eine Reifenpanne, Madame?«
Als Liz unsere Lehrerin nach vorn schleppte, um den Schaden am Auto zu inspizieren, ging ich zu Bex nach hinten.
»Was machst du?«, wollte ich wissen.
Aber Bex grinste nur und langte in den Kofferraum, in dem ein prallvoller Müllsack lag, der den Säcken aufs Haar glich, die die Straße säumten. Die ganze Bellis Street entlang standen Abfalltonnen und Plastiksäcke wie salutierende Soldaten. »Wir können den Bordstein doch nicht leer lassen, oder?«
»Du hast die Termine vertauscht«, sagte ich fassungslos. »Du
hast den Reifen zum Platzen gebracht! Du …« Ich schwieg. Wahrscheinlich, weil die nächsten Worte aus meinem Mund entweder »Du magst mich so sehr, dass du das alles für mich tust?« oder »Du wirst dein Leben lang eine Kriminelle sein!« gewesen wären. Beides war möglich.
»Wir können doch jetzt nicht aufgeben, oder?«, sagte Bex und klang sehr bexisch. Sie zog den Wagenheber mit Schwung aus dem Kofferraum und hob eine Augenbraue. »Das schulden wir deinem Land.«
Nein, sie glaubten, sie schuldeten es mir. Ich bin nur froh, dass sie es nicht sagte.
Innerhalb von Sekunden hatten Bex und ich den Ersatzreifen aus dem Kofferraum geholt, und Madame Dabney erklärte uns die Feinheiten der Lockerung von Radmuttern, aber ich konnte nur die Bellis Street rauf- und runterschauen. Was, wenn er mich sah und das Auto und unsere Schuluniformen erkannte? Wie könnte ich das jemals erklären? Würde er wollen, dass ich es erklärte? Würde er mich überhaupt sehen oder wäre ich nur »irgendein Mädchen«? Wäre ich »niemand«?
»Schulausflug nach Washington«, flüsterte mir Liz ins Ohr, als sie sah, wie nervös ich war. »Er kommt erst heute Abend nach neun zurück.«
Ich spürte, wie ich ausatmete.
»Gibt es noch Fragen?«, wollte Madame Dabney wissen, als sie den Wagenheber langsam unter dem Auto hervorzog und Bex den kaputten Reifen in den Kofferraum legte. Liz und ich schüttelten die Köpfe. »Dann haben wir es also geschafft«, sagte Madame Dabney und klatschte in die Hände, ganz offensichtlich stolz auf ihr Werk.
Ja, dachte ich, als ich einen letzten verstohlenen Blick auf die Häuser warf und sah, dass Bex die Daumen nach oben streckte. Wir haben es geschafft.
Observierungsbericht
Agentinnen: Cameron Morgan, Rebecca Baxter und Elizabeth Sutton
Bericht über den Abfall, der vom Haus des Josh Abrams entfernt wurde:
Anzahl innerer Papprollen von Klopapier: 2
Bevorzugte Dosensuppe: Tomate (knapp dahinter: Campbell’s Champignoncreme)
Anzahl leerer Eisbehälter von Ben & Jerry: 3, und zwar zweimal Pfefferminz-Schokolade und einmal Vanille. (Wer kauft eigentlich nur einfaches Vanille-Eis von Ben & Jerry? Kann man sich eine größere Verschwendung vorstellen?)
Anzahl der Kataloge von Pottery Barn: 14 (keine Sachen markiert oder sonst wie gekennzeichnet, obwohl die waschbaren Sofakissen von Windsor im Sonderangebot und äußerst günstig waren)
»Wo legen wir die Papiertücher noch mal hin?«, fragte Bex und sah sich unseren komischen kleinen Kreis mit Häufchen an. »Haushalt oder Essen?«
»Kommt drauf an«, sagte Liz und beugte sich zu ihr. »Was ist dran?«
Bex schnupperte an dem gebrauchten Papiertuch in ihrer Hand und sagte: »Spaghettisoße – glaube ich. Oder Blut?«
»Dann mögen sie entweder Pasta oder sie sind eine Familie von Axtmördern«, witzelte ich.
Bex drehte sich um und ließ die Tücher auf einen der sechs Häufchen fallen, die immer größer wurden, während der ursprüngliche Haufen in der Mitte zu schrumpfen begann. Wir hatten alle Fenster in unserem Zimmer geöffnet, und eine kühle feuchte Brise wehte herein, die den Abfallgeruch (ein wenig) zerstreute. Wir saßen auf einer Plastikplane und untersuchten alles, einschließlich benutzter Papiertaschentücher und leerer Thunfischdosen.
Ich kann euch nur eines raten: Wenn ihr jemals das Gefühl haben solltet, dass jemand etwas Besseres ist als ihr, dann wühlt in seinem Müll herum. Danach sieht keiner mehr überlegen aus. Und wenn Mr Solomon recht hatte, würden wir hier die Antworten finden – Antworten, auf die ich sehnsüchtig wartete.
Warum hatte Josh mir angeboten, mich zu begleiten, um (angeblich) die Jacke meiner Mutter zu holen, und sich dann umgedreht und seinem Kumpel gesagt, ich sei niemand? Hatte er eine Freundin? Hatte er mich auf der Straße angesprochen, weil er mit seinen Freunden gewettet hatte? Ich weiß, ich verbringe den Winter mit einem Haufen Mädchen in einer Art Schloss und den Sommer auf einer Ranch in Nebraska. Aber an beiden Orten gibt es Kinos, in denen oft Filme laufen, in denen es Wetten gibt, die mit unscheinbaren Mädchen (wie ich) und unheimlich niedlichen Jungs (wie Josh) zu tun haben.
Aber diese Jungs sind nicht wirklich wie Josh. Das wurde mir immer klarer, je tiefer ich in seinem Abfall wühlte. Die Jungs im Kino halfen ihren kleinen Schwestern nicht, in der vierten Klasse eine Ode an Amelia Earhart, die Frau, die als Erste den Atlantik im Alleingang überflogen hatte (Gallagher Akademie, Jahrgang 1915), zu verfassen. Diese Jungs würden auf keinen Zettel schreiben, was ich nachfolgend eingefügt habe:
Mom, Dillon sagt, seine Mutter kann mich nach dem Ausflug bei uns absetzen. Du brauchst also nicht auf meinen Anruf zu warten. Ich hab dich lieb, J.
Er sagt seiner Mutter, dass er sie lieb hat. Ist das nicht toll? Die Jungs im Kino mit ihren Wetten, den unscheinbaren Mädchen (die in Wirklichkeit nicht unscheinbar sind, sondern nur schlecht angezogen), und großen dramatischen Partyszenen würden ihren Müttern niemals nette, höfliche Notizen hinterlassen. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen: Ich stellte mir vor, wie es wäre, irgendwann selbst so einen Zettel zu bekommen.
Schatz, ich muss heute vielleicht länger arbeiten und bin dann nicht da, wenn du heimkommst.
Ich hoffe, du hattest eine tolle Zeit in Nordkorea und konntest viele Atomwaffen entschärfen.
Mit all meiner Liebe – Josh.
Ich starrte auf eine leere Packung Kaugummi – von der Sorte, die die Zähne weißer macht – und versuchte, mich zu erinnern, ob seine Zähne extra weiß oder normal weiß waren. Normal weiß, dachte ich, warf die Packung auf einen Haufen neben Liz und wühlte weiter, ohne zu wissen, was ich mir erhoffte.
Ich fand einen Umschlag, klein und quadratisch, mit schöner Schrift auf der Vorderseite. Er war an die Familie Abrams adressiert. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie etwas gesehen, das an die Familie Morgan adressiert war. Wir wurden nie zu Partys eingeladen. Ich erinnere mich zwar an Tage, an denen Mom und Dad sich schick angezogen und mich bei einem Babysitter zu Hause gelassen hatten, trotzdem wusste ich damals schon, dass in Moms Strassbrosche eine winzige Kamera steckte und dass Dads Manschettenknöpfe Kabel enthielten, die fünfzig Meter weit herausschießen und einen Menschen auf Wunsch an der Fassade eines Gebäudes herablassen konnten. (Eigentlich kein Wunder, dass wir so selten eingeladen wurden.)
Ich fing gerade an, mir vorzustellen, wie es wäre, die andere Familie zu sein, als ich ein Unheil verkündendes »Oje« vernahm.
Ich drehte mich zu Liz, die Bex ein Stück Papier entgegenstreckte.
Sie muss es zuerst Bex zeigen, dachte ich erschrocken. Josh hat nur noch sechs Monate zu leben! Er nimmt Medikamente, die ihn auf eine Geschlechtsumwandlung vorbereiten! Die ganze Familie zieht nach Alaska!
Es war schlimmer.
»Cam«, sagte Bex. Ihre Stimme wappnete mich für das Schlimmste. »Liz hat was gefunden, das du wahrscheinlich lesen solltest.«
»Es ist sicher nichts«, sagte Liz und lächelte gezwungen, während Bex mir ein gefaltetes Stück rosa Papier hinhielt. Jemand hatte mit blauer Tinte ziemlich verschnörkelt »JOSH« geschrieben. So eine Schnörkelschrift schien keine an der Gallagher Akademie zu meistern. Wenn man jeden Abend Hausaufgaben in organischer Chemie, Verschlüsselung für Fortgeschrittene und Umgangs-Swahili zu erledigen hat, verbringt man natürlich nicht viel Zeit damit, zu lernen, wie man ein I mit einem Herzchen verziert.
»Lies vor!«, sagte ich.
»Nein«, erwiderte Liz. »Es ist wahrscheinlich –«
»Liz!«
Aber Bex hatte schon angefangen. »Lieber Josh. Es war super, dich auf dem Jahrmarkt zu sehen. Ich hatte auch Spaß. Das sollten wir irgendwann einmal wiederholen. Alles Liebe, DeeDee.«
Bex hatte ihr Bestes getan, den Brief so belanglos wie möglich klingen zu lassen. Sie hatte viele unnötige Pausen eingelegt und ziemlich tonlos gesprochen, aber es ließ sich nicht leugnen – diese DeeDee meinte es ernst. Schließlich schrieb ich keine Briefchen mit schnörkeliger Schrift auf rosa Papier. Ich hatte gar kein rosa Papier. Essbares Papier ja, aber hübsches rosa Papier – auf keinen Fall! Hier hatten wir jetzt also den Beweis – schwarz auf weiß (oder besser gesagt: blau auf rosa) –, dass ich nicht mithalten konnte. Dass ich tatsächlich niemand war.
Liz hatte meine Miene gesehen und verstanden, was in mir vorging, weil es sofort aus ihr heraussprudelte: »Das bedeutet nichts, Cam! Es lag im Müll!« Sie wandte sich an Bex. »Das bedeutet doch was, oder?«
Da konnte ich sie nicht länger ignorieren, die allbekannte Wahrheit, dass wir trotz unserer elitären Ausbildung und genialen IQs von Jungs einfach überhaupt nichts verstanden. DeeDee mit ihrem rosa Papier und ihrem Talent, große, aufgeblasene Js zu malen, wusste wahrscheinlich, was es bedeutete, wenn ein Junge wie Josh ihr perfektes rosa Briefchen in den Müll warf, aber wir hatten keine Ahnung. Der Junge meiner Träume konnte so nah wie die Stadt Roseville sein – nur drei Kilometer, achtzig Überwachungskameras und eine hupende Mauer von mir entfernt –, aber er und ich würden niemals die gleiche Sprache sprechen, weil meine Schule nie versucht hat, mir »Jungs« beizubringen, die einzige Sprache, die uns vorenthalten wurde.
»Schon okay, Liz«, sagte ich leise. »Wir wussten, dass es ein Schuss ins Blaue war. Es ist –«
»Warte!« Bex umklammerte mein Handgelenk. »Erzähl mir noch mal, was du zu ihm gesagt hast!« Ich schaute sie verständnislos an. »An dem Abend?«, soufflierte sie. »Als du ihm erzählt hast, dass du zu Hause unterrichtet wirst?«
»Er hat gefragt, ob ich zu Hause unterrichtet werde, und ich hab Ja gesagt.«
»Und mit welcher Begründung?«
»Aus –«, begann ich, aber meine Stimme verstummte, als ich den Papierstapel ansah, den sie zwischen uns aufgebaut hatte, »religiösen Gründen.«
Auf dem Papierhaufen lagen ein Programm der Baptistengemeinde, eine Broschüre der Methodisten von Roseville und eine Handvoll Zettel diverser Kirchen. Entweder sammelte Josh solche Mitteilungen für irgendeine komische Schnitzeljagd, oder er ging immer brav zum Gottesdienst oder zu Jugendtreffen der Gemeinden.
»Er sucht dich, Cam«, sagte Bex und strahlte, als wäre sie gerade dabei, den Code aller Codes zu knacken.
Es wurde still. Mein Herz pochte in meiner Brust. Bex und Liz starrten mich an, aber ich konnte den Blick nicht von all dem wenden, das wir gefunden hatten – von der Hoffnung, die sich vor uns auf dem Fußboden ausbreitete.
Deshalb bemerkte wohl auch keiner von uns, dass die Tür aufging. Deshalb zuckten wir zusammen, als Macey fragte: »Und wie heißt der Typ?«




Ich weiß nicht, wovon du redest«, giftete ich sie an, und zwar viel zu schnell, um gut zu lügen. Beim Lügen ist es nämlich so: Ein winziges bisschen von dir muss daran glauben, ein Fitzelchen, das sich im schwärzesten, dunkelsten Teil deines Gehirns verbirgt. Du musst wollen, dass es wahr ist.
Ich wollte es wahrscheinlich nicht.
»Ach, komm«, sagte Macey und verdrehte die Augen. »Wie lange läuft die Sache schon? Zwei Wochen?« Ich war schockiert. Macey legte den Kopf schief und fragte: »Habt ihr schon gefummelt?«
Es gibt Bücher in unserer Bibliothek über die weibliche Unabhängigkeit und darüber, dass wir uns durch Männer nicht von unseren Aufgaben ablenken lassen sollen, aber ich konnte Macey nur ins Gesicht starren und fragen: »Meinst du, dass es dazu kommt?«
Ich gebe es ungern zu, aber es war vielleicht das größte Kompliment, das ich in meinem ganzen Leben bisher bekommen hatte.
Macey rollte nur mit den Augen und sagte: »Vergiss, dass ich gefragt habe.« Sie ging zum Abfallhaufen, rümpfte ihr perfektes Näschen und meinte: »Wie eklig!« Dann sah sie mich an. »Es muss dich ja ganz schön erwischt haben.«
Typisch Bex, dass sie die Nerven behielt und sagte: »Macey, wir haben Hausaufgaben in GehOp auf.«
Selbst ich glaubte fast daran, dass unser Gewühle völlig harmlos war.
Macey musterte unsere Häufchen, als seien sie das Aufregendste, was sie seit Monaten gesehen hätte, was echt nicht stimmen konnte. Ich weiß zum Beispiel, dass ihre Klasse im Physiklabor war, als Mr Fibs von Bienen attackiert wurde, die er – wie er glaubte – so genetisch modifiziert hatte, dass sie gepfiffenen Befehlen folgten. (Wie sich herausstellte, reagierten sie aber nur auf die Stimme des Schauspielers Brad Pitt.)
»Er heißt Josh«, sagte ich schließlich.
»Cammie!«, schrie Liz entsetzt, weil ich solch heikle Informationen an den Feind weitergab.
Aber Macey wiederholte nur: »Josh«, als ob sie ausprobieren wollte, wie es klang.
»Ja«, sagte ich. »Ich hab ihn bei unserem Einsatz in der Stadt kennengelernt und … also …«
»Und jetzt musst du ständig an ihn denken, willst immer wissen, was er tut, möchtest unbedingt herausbekommen, ob er an dich denkt –«, sagte Macey wie eine Ärztin, die Symptome herunterrasselt.
»Ja!«, schrie ich. »Genau!«
Sie hob die Schultern. »Tut mir echt leid, Kleine.«
Sie war nur drei Monate älter als ich, also hätte ich ziemlich sauer sein können, dass sie mich »Kleine« nannte, aber ich konnte ihr nicht böse sein. Jedenfalls nicht in diesem Moment. Ich war mir nicht sicher, was gerade passierte, aber eines war klar: Macey hatte Informationen, die ich ganz dringend brauchte.
»Er hat gesagt, meine Katze hätte Glück«, sagte ich. »Was hat das zu bedeuten?«
»Du hast keine Katze.«
»Formsache.« Ich winkte ab. »Also, was bedeutet es?«
»Es klingt, als ob er die Sache gelassen angehen will. Dass er dich vielleicht mag, aber sich trotzdem alle Möglichkeiten offenhält, falls du beschließt, ihn nicht zu mögen, oder er beschließt, dass er dich nicht mag.«
»Aber ich hab ihn dann später auf der Straße getroffen und gehört, wie er zu einem Freund sagte, dass ich niemand bin. Er war doch so nett und –«
»Du warst ganz schön beschäftigt, was?«
»Er ist echt lieb, aber was er zu seinem Freund gesagt hat –«
»Warte!« Macey unterbrach mich. »Das hat er zu einem Freund gesagt? Einem anderen Typen?«
»Ja.«
»Und du hast ihm geglaubt?« Sie rollte wieder mit den Augen. »Leeres Geschwafel, weiter nichts. Kann Angabe gewesen sein, Reviermarkierung oder es war ihm peinlich, dass er die komische neue Tusse mag – nur mal angenommen, dass er dich für eine komische Tusse hält.«
»Er denkt, dass ich aus religiösen Gründen zu Hause unterrichtet werde.«
»Aha«, sagte sie und nickte, als ob das Antwort genug wäre. »Ich würde sagen, du hast noch gute Chancen.«
OH MEIN GOTT. Es war, als ob sich die grauen Wolken geteilt hätten und Macey McHenry die Sonne wäre, die Weisheit und Wahrheit in die ewige Dunkelheit bringt. (Oder irgendwas weniger Dramatisches.)
Nur für den Fall, dass ihr nicht begreift, worum es mir ging: Macey McHenry kennt sich mit Typen aus!! Das hätte mich natürlich nicht verwundern sollen, aber ich konnte nicht anders – ich kroch vor ihr auf dem Bauch und verehrte sie wie Kajal, Push-up-BHs und Partys ohne elterliche Aufsicht.
Selbst Liz sagte: »Wahnsinn!«
»Du musst mir helfen«, flehte ich Macey an.
»Oooh, tut mir leid. Nicht mein Ding.«
Natürlich nicht. Es war mir klar, dass Macey McHenry schon immer zu den Leuten gehört hatte, die man belauschte, und nicht zu denjenigen, die selbst lauschten. Sie konnte das Leben draußen unmöglich verstehen. Dann fiel mir ein, wie viel Zeit sie in der Stille ihrer Kopfhörer verbracht hatte, und ich fragte mich: Vielleicht doch?
Vor mir stand eine Person, die in der Lage war, den Y-Chromosomen-Code zu knacken. So leicht würde ich sie nicht davonkommen lassen.
»Oh, bitte!«, sagte ich
»Red mit jemandem, der nicht das verflixte Maskottchen der siebten verflixten Klasse ist!« Sie setzte sich auf ihr Bett und schlug die Supermodelbeine übereinander. »Wenn du willst, dass ich mich um deine Jungsprobleme kümmere, dann gibt es nur eins.«
Streng dich an, Hirn, streng dich an!, flehte ich im Stillen, aber mein Hirn war wie ein Auto, das im Schlamm steckte.
»Ich will aus der Neulingsklasse raus«, sagte Macey, »und du wirst mir dabei helfen!«
Das passte mir überhaupt nicht, aber ich brachte es trotzdem fertig zu fragen: »Und was springt für mich dabei raus?«
»Erstens wird es kein Gespräch zwischen mir und unserer Freundin Jessica Boden über einen frühmorgendlichen Ausflug ins Labor mit einer Cola-Flasche oder einen nächtlichen Ausflug außerhalb des Schulgeländes geben, bei dem jemand mit Blättern im Haar nach Hause kam.« Sie grinste Liz an. »Oder über einen gewissen Vorfall während der Fahrstunde.«
Zum ersten Mal hatte ich keine Zweifel, dass Macey doch ein Gallagher Girl war. Die Blicke, die Liz und Bex mir zuwarfen, sagten das Gleiche.
»Habt ihr gewusst, dass Jessicas Mutter zur Verwaltung der Schule gehört?«, fragte Macey voller Sarkasmus. »Jessica hat diese Tatsache nämlich ungefähr einhundertfünfzig Mal erwähnt und –«
»Okay, okay«, sagte ich. »Was krieg ich sonst noch?«
»Eine Seelenverwandte.«
»Meine Damen, hier geht es um Bündnisse«, sagte Mr Solomon, als er am nächsten Morgen vor unserer Klasse stand. »Vielleicht mögen Sie diese Leute nicht. Vielleicht hassen Sie diese Leute sogar. Vielleicht vertreten diese Leute alles, was Sie hassen, aber es ist nur Eines nötig, meine Damen – ein winziger Bestandteil an Gemeinsamkeit, um ein Bündnis in unserem Leben zu formen.« Er schlenderte zu seinem Pult zurück. »Um einen Verbündeten zu gewinnen.«
Das war es also, was zwischen Macey und mir bestand – ein Bündnis. Wir waren keine Freundinnen, aber auch keine Feindinnen. Ich hielt mir nicht das Wochenende des Vierten Juli frei, um den Feiertag mit ihrer Familie in der Nähe von New York zu verbringen, aber ich hatte mir vorgenommen, trotzdem nett zu ihr zu sein.
Zur Mittagszeit schlenderte Macey zu uns an den Tisch, und ich wappnete mich. Wenn die Kommunisten und Kapitalisten die Nazis gemeinsam bekämpfen konnten …, sagte ich mir. Wenn Spike an der Seite von Buffy kämpfen konnte, um die Welt von Dämonen zu befreien … Wenn Zitronen sich mit Limonen verbinden konnten, um etwas so Köstliches und Erfrischendes wie Sprite herzustellen, dann werde ich es doch wohl schaffen, mich an der Seite von Macey McHenry für die wahre Liebe einzusetzen!
Sie setzte sich neben mich. Sie aß Kuchen. Ich musste noch mal hinschauen. Macey isst Kuchen?! Und dann redete sie sogar, aber ich konnte wegen eines Streitgesprächs am Nachbartisch (auf Koreanisch), bei dem es darum ging, ob Jason Bourne es mit James Bond aufnehmen könnte und warum es eine Rolle spielte, ob es sich um einen Sean-Connery-Bond oder einen Pierce-Brosnan-Bond handelte, nichts verstehen.
»Hast du was gesagt, Macey?«, fragte ich, und sie warf mir einen Blick zu, der beinahe tödlich war. Sie griff in ihre Tasche, riss ein Stück Evapopapier ab und kritzelte Folgendes darauf:
Können wir heute Abend lernen? (Wenn du’s jemandem verrätst, erwürg ich dich im Schlaf!)
»Sieben Uhr?«, fragte ich. Macey nickte. Wir beide hatten ein Date.
Der Kuchen hatte gut ausgesehen, weshalb ich aufstand, um mir selber welchen zu holen. Dabei streifte ich die Vogue, die Macey gelesen hatte, mit einem Blick, aber ich konnte nicht viel über Mode erfahren, weil Macey Notizen zur organischen Chemie hineingeklebt hatte, die das Thema des Monats – Seide – verdeckten.
Als wir am Abend auf dem Fußboden unseres Zimmers saßen, auf den Macey ihre Hausaufgaben verstreut hatte, wurde ich unsicher, ob dieses Bündnis wirklich funktionieren konnte. Zum Glück hatte Liz sich ein paar Gedanken dazu gemacht.
»Als Erstes könntest du mal erklären, was das zu bedeuten hat.« Sie hielt Macey das Briefchen von DeeDee vors Gesicht.
»Iiiieh!«, schrie Macey, wandte den Kopf ab und hielt sich die Nase zu, während sie mit der anderen Hand den Zettel wegschubste.
Aber was Liz an Körperkraft fehlt, gleicht sie mit Zähigkeit aus. Sie schob den Zettel wieder in Maceys Richtung, obwohl sie wie ein Rohrspatz schimpfte. »Ich dachte, ihr hättet den Müll weggeschmissen!«
»Den Brief hier nicht. Er ist ein Beweismittel«, sagte Liz, was ihrer Meinung nach offensichtlich war.
»Bäh! Widerlich!«
Ich merkte, dass Bex unruhig wurde. Sie hatte uns total ignoriert, aber ich wusste, dass ihre Sensoren in Alarmbereitschaft waren. Ihr Blick wandte sich keinen Millimeter von ihrem Heft ab, aber sie bekam alles mit. (Bex ist eben eine echte Spionin.)
»Was bedeutet das?«, fragte Liz erneut und rückte immer näher an Macey, unsere neue Professorin für den Fachbereich Jungs, heran.
Macey schaute wieder in ihr Heft und kam wohl zu dem Schluss, dass sie genug gelernt hatte, weil sie ihre Notizen beiseiteschob. Sie stapfte zu ihrem Bett, warf einen kurzen Blick auf den Zettel und ließ ihn auf den Boden fallen.
»Es bedeutet, dass er gefragt ist.« Sie nickte in meine Richtung. »Gute Wahl.«
»Aber mag er sie auch?«, wollte Liz wissen. »Diese DeeDee?«
Macey zuckte mit den Achseln und streckte sich auf dem Bett aus. »Schwer zu sagen.«
Liz holte einen Aktenordner hervor, den sie schon eine Woche lang mit sich herumgeschleppt hatte. Ich hatte angenommen, dass es um ein zusätzliches Projekt ging – wer hätte ahnen können, dass es unser zusätzliches Projekt war! Sie schlug den Ordner mit Wucht auf, und hundert Blatt Papier raschelten im plötzlichen Windstoß. Ich schaute auf die Überschriften jeder Seite, während Liz in der Akte blätterte. »Siehst du –« Sie zeigte auf eine farbig markierte Stelle. »In dieser E - Mail hat er das Wort »Bro« in Bezug auf seinen Freund Dillon benutzt. Wie in – ich zitiere: ›Bleib locker, Bro. Alles okay.‹ Er hat keinen Bruder. Was ist mit den Jungs eigentlich los, dass sie sich so anreden? Ich nenne Cam oder Bex ja auch nicht Sis. Warum?«, wollte sie wissen, als ob ihr Leben davon abhinge, das zu verstehen. »WARUM?«
In diesem Moment sah Macey Liz an, als ob sie dumm wäre. Von allen Verrücktheiten, die ich in diesem Betrieb schon gesehen hatte, war das wohl das Verrückteste.
Macey legte den Kopf schief und sagte: »Du bist das Über-Genie?«
In Sekundenschnelle sprang Bex vom Bett und auf Macey zu. Die Sache würde böse enden – richtig böse. Aber Liz war anscheinend gar nicht verletzt. Im Gegenteil, sie sah Macey nur an und sagte: »Ich weiß, du hast recht.« Als ob sie sich über sich selber wunderte.
Bex blieb stehen. Ich atmete aus. Und am Ende schüttelte Liz nur staunend den Kopf, und all die unbeantworteten Fragen flogen davon – so, wie ich es schon tausendmal miterlebt hatte. Da wusste ich, dass Jungs für Liz nur ein Schulfach waren, ein Code, den es zu knacken galt. Schließlich ließ sie sich auf den Boden fallen und sagte: »Ich muss eine Tabelle anfertigen.«
»Also«, sagte Macey ergeben und setzte sich auf. »Wenn er zu den sentimentalen Typen gehört, bedeutet es, dass sie ihm egal ist. Wenn nicht, mag er sie vielleicht – oder auch nicht.« Sie beugte sich näher zu uns, damit wir sie besser verstanden. »Ihr könnt analysieren, theoretisieren oder sonst was machen, aber was nutzt das alles? Ihr seid hier drin. Er ist dort draußen. Und ich kann nichts dagegen tun.«
»Oh«, sagte Bex und öffnete den Mund zum ersten Mal. »Das ist sowieso nicht dein Spezialgebiet.« Ich konnte sehen, wie sich die Rädchen in ihrem Kopf drehten. Sie trat vor und sah aus wie ein Mädchen mit einem Ziel. »Aber unseres.«




Spione sind klug. Spione sind stark. Aber vor allem sind sie geduldig.
Wir warteten zwei Wochen. ZWEI WOCHEN! Wisst ihr, wie lang das für ein fünfzehnjähriges Mädchen ist? Sehr lang. SEHR, SEHR lang. Ich begann, für all die Frauen Mitgefühl zu entwickeln, die von ihren biologischen Uhren sprechen. Meine hat natürlich noch viele Sekunden zu ticken, trotzdem schaffte ich es, mir in jeder freien Minute Sorgen um die Operation Josh zu machen – und das an der Spionageschule für Genies, wo freie Minuten eine Seltenheit sind. Ich kann mir nur vorstellen, wie elend sich ein Mädchen fühlen muss, das auf eine normale Schule geht, da sie ihre Samstagabende bestimmt nicht damit verbringt, ihrer besten Freundin beim Knacken von Codes zu helfen, die amerikanische Spionagesatelliten schützen. (Liz gab mir sogar etwas von ihren Bonuspunkten ab, die sie von Mr Mosckowitz bekam – wie viel Geld ihr die Nationale Sicherheitsbehörde anbot, behielt sie für sich.)
Wir befanden uns in der klassischen Warteschleife, sammelten Informationen, erstellten sein Profil und meine Legende und warteten, bis wir hatten, was wir brauchten.
Zwei Wochen lang. ZWEI WOCHEN! (Falls ihr es immer noch nicht wisst.)
Dann hatten wir auf einmal Glück – so, wie alle guten Geheimagenten.
Dienstag, 1. Oktober. Zielperson hat eine E - Mail von Dillon erhalten, Künstlername »D’Man«, in der dieser anfragt, ob die Zielperson im Anschluss an die Theaterprobe nach Hause gefahren werden möchte. Die Zielperson antwortet, dass sie zu Fuß nach Hause geht, da sie ein paar DVDs bei »AJ’s« abgeben muss (lokale Firma am Marktplatz, die sich auf den Verleih von Filmen und Computerspielen spezialisiert hat).
Ich schaute auf die Mail, die Bex mir am Frühstückstisch zuschob.
»Heute Abend«, flüsterte sie, »sind wir dabei.«
In der GehOp-Stunde konnte ich nicht schnell genug mitschreiben. Mr Solomon ist ein Genie, dachte ich und fragte mich, warum es mir bisher nicht aufgefallen war.
»Lernt eure Legenden so früh wie möglich auswendig. Lernt sie gut auswendig!«, empfahl er uns und packte die Rückenlehne seines Stuhls, auf dem er noch nie gesessen hatte. »Der Bruchteil einer Sekunde, den ihr braucht, um euch an eure Tarnidentität zu erinnern, ist der Moment, in dem sehr böse Menschen sehr böse Sachen tun.«
Meine Hand zitterte. Bleistiftkrakel bedeckten die Seite – so ähnlich wie damals, als ich in Dr. Fibs’ Stunde mit einem Bleistift schreiben wollte und dann feststellen musste, dass es gar kein normaler Bleistift war, sondern der Prototyp eines neuen automatischen Morse-Code-Umsetzers. (Ich brauche wohl kaum zu erwähnen, dass ich die Schuldgefühle, ihn angespitzt zu haben, noch nicht vollständig losgeworden bin.)
»Denken Sie vor allem daran, als getarnte Agentin im Einsatz zu sein, heißt nicht, sich Zielpersonen zu nähern.« Mr Solomon sah uns scharf an. »Es bedeutet, sich in eine Lage zu bringen, in der die Zielperson sich Ihnen nähert.«
Ich weiß nicht, wie es anderen Mädchen geht, aber als Spionin ist es ein Riesenaufwand, sich zum Ausgehen anzuziehen. (Vielleicht darf ich mich bei dieser Gelegenheit für den Klettverschluss bedanken. Kein Wunder, dass die Gallagher Akademie ihn erfunden hat.)
»Ich finde immer noch, wir hätten ihr die Haare hochstecken sollen«, sagte Liz. »Das sieht so elegant aus und würde ihr fantastisch stehen.«
»Ja, genau«, höhnte Macey, »weil die meisten Mädchen elegant sein wollen, wenn sie am Marktplatz von Roseville abhängen.«
Ich war ganz ihrer Meinung.
Aber eigentlich war es mir ziemlich egal, obwohl es doch um meine Haare ging, denn ich hatte eine Menge anderer Dinge im Kopf, nicht zuletzt das Arsenal von Gegenständen, das Bex auf dem Bett ausgebreitet hatte. Nicht, dass ich alles hätte sehen können, weil Macey mich schminkte und ständig »Hochschauen!«, »Runterschauen!« oder »Stillhalten!« bellte.
Wenn sie keine Befehle brüllte, sagte sie Sachen wie: »Rede, aber nicht zu viel. Lache, aber nicht zu laut.« Mein Lieblingsspruch war: »Wenn er kleiner ist als du, geh in die Hocke.«
Dann übernahm Bex. »Reden wir über Taschenabfall.« (Kein Satz, den ihr jeden Tag zu hören bekommt, es sei denn, ihr seid – na ja – eben wir.) »Du bist noch keine sechzehn, also sind Ausweise kein Problem, trotzdem müssen wir dafür sorgen, dass deine Tarnung stimmt.« Sie drehte sich um und fing an, die Sachen auf dem Bett unter die Lupe zu nehmen. »Nimm das hier«, sagte sie und warf ein Päckchen Kaugummi in meine Richtung. Es war die gleiche Marke, die wir in Joshs Abfall gefunden hatten. »Um zu zeigen, dass ihr ähnliche Dinge mögt, und für einen angenehmen Atem und so.« Bex schaute wieder auf das Bett. »Was haben wir gesagt? Handtasche oder keine?«, fragte sie und drehte sich zu den anderen um.
»Sie sollte unbedingt eine Tasche dabeihaben«, sagte Macey und Bex stimmte ihr zu. Unglaublich! Macey und Bex verbündeten sich mithilfe von Accessoires! Es geschahen noch Zeichen und Wunder.
Bex zog eine Tasche vom Bett und machte sie auf. »Kinoticket – wenn er dich fragt, ob dir der Film gefallen hat, sag einfach Ja, aber das Ende hättest du unwahrscheinlich gefunden.« Sie ließ das Papierfitzelchen in die Tasche fallen und nahm etwas anderes in die Hand. »Fernglas. Das brauchst du heute sicher nicht, aber es kann nicht schaden, das Ding dabeizuhaben.« Wieder ließ sie einen Gegenstand in unseren Lügenbeutel fallen und warf einen Kugelschreiber, auf dem Was würde Jesus tun? stand, hinterher. Dann machte sie die Tasche mit einem selbstzufriedenen Grinsen zu.
Ich hatte keine Ahnung, woher Bex das Zeug hatte, und wollte es, ehrlich gesagt, auch gar nicht wissen. Aber als ich mir ansah, was ich alles mitnehmen sollte, und daran dachte, was ich alles wissen sollte, stellte ich mir doch die Frage: Machen alle Mädchen so was durch? Ist jedes Mädchen, das eine Verabredung hat, so getarnt?
»Und vergiss nicht –«
Ich blickte auf und sah das silberne Kreuz, das an seiner Kette schwang.
»Es ist kaputt«, sagte ich zu Bex. »Seit das Wasser aus dem Tank einen Kurzschluss verursacht hat, funktioniert es nicht mehr. Und wegen der Störsender hättet ihr sowieso kein Signal bekommen.«
»Cammie«, sagte Bex seufzend. »Cammie, Cammie, Cammie … das ist deine Legende.« Das Kreuz schwang weiter. »Es ist dein Accessoire!«
Ich wusste, dass sie recht hatte. Sobald die Mauern hinter mir lagen, musste ich aufhören, ich zu sein, und zu der anderen werden, dem Mädchen, das zu Hause unterrichtet wurde, das die Kette trug und …
»Du machst Witze!«, sagte ich, aber es war schon zu spät. Liz stand mit Onyx auf dem Arm im Türrahmen.
Ich hatte ja immer gewusst, dass all das Theater mit Jungs problematisch war, und zwar bevor ich meinen Körper mit einer Katze einreiben musste, damit man mir wegen der Katzenhaare die Tierliebe abnahm!
All die Jahre hatte ich angenommen, eine Spionin zu sein, sei eine Herausforderung. Und nun stellte sich heraus, dass ein Mädchen zu sein, noch viel verzwickter war.
Sie begleiteten mich die Treppe hinunter bis zum fernsten aller Geheimgänge.
»Hast du ausprobiert, ob deine Taschenlampe noch funktioniert?«, fragte Liz, so, wie Grandma Morgan immer fragt: »Hast du dein Ticket?«, wenn sie mich zum Flughafen bringt. Es war lieb. Ich wünschte, sie hätten mitkommen können, aber das lernen alle Spione sofort: Dein Team kann noch so tüchtig sein – es kommt die Zeit, in der du deinen Weg allein gehen musst.
»Ich kapier immer noch nicht, wie du da raus- und wieder reinkommst«, sagte Macey, »ohne von irgendjemandem erwischt zu werden.«
Sie schien richtig verwirrt zu sein, ich war es dagegen nicht. Irgendwann sollte ich ein Buch über das Schloss schreiben. Ich könnte ein Vermögen damit verdienen. Ich würde es an die Neuen verkaufen, ihnen Tricks beibringen, wie man an der Schranktür des Hausmeisters im westlichen Treppenhaus rüttelt und dann an einem Rohr bis hinunter in die Speisekammer des Butlers rutscht. (Wie du raufkommst, ist dein Problem!) Ein anderer toller Trick ist die Holztäfelung auf dem Podest der Steintreppe in der alten Kapelle. Wenn man dreimal draufdrückt, öffnet sie sich, und man hat Zugang zu allen Zimmerdecken in der Nordhalle. (Allerdings weniger zu empfehlen, wenn man sich vor Spinnen fürchtet.)
»Du wirst schon sehen, Macey«, sagte ich, als wir um die Ecke bogen und einen endlosen Korridor entlang auf den alten rubinroten Wandteppich zugingen, der als Einziger an der kalten Steinmauer hing. Ich schaute auf den Stammbaum der Familie Gallagher und dann auf Macey. Sie studierte die Generationen nicht, fand ihren Namen nicht und stellte auch keine Fragen. Sie sagte nur: »Du siehst gut aus.« Und ich fiel fast in Ohnmacht vor Schreck, so gelobt zu werden.
Ich schob den Wandteppich beiseite und wollte schon durchschlüpfen, als Bex noch sagte: »Hau sie vom Hocker!«
Und ich war drin, als Liz hinterherrief: »Aber nicht wirklich!«




Ich weiß nicht, wie sie mich dazu überreden konnten. Okay, ich weiß es schon, aber das werde ich nie zugeben. Sich vom Campus zu schleichen, war eine Sache – man brauchte sich nur den Schwenk der Kameras zu merken, zu wissen, wo die Wächter ihren toten Winkel hatten, und die Bewegungsmelder an der Südmauer zu umgehen. Aber Schuhe zu tragen, die einem das Schleichen zur Hölle machen – darauf werde ich niemals stolz sein. Maceys schwarze Stiefel verlängerten zwar meine Beine und verliehen mir das gewisse Etwas eines Charlie’s Angels, aber bis ich mich endlich auf einer Parkbank an der Ecke des Marktplatzes niederlassen konnte, taten mir die Füße weh, waren ein Knöchel verstaucht und meine Nerven kaputt.
Zum Glück hatte ich Zeit, mich zu sammeln. Viel Zeit.
Falls ihr jemanden beschatten wollt, macht euch eines klar: Es ist todlangweilig. Ja, okay, wir sprengen manchmal was in die Luft oder springen von Gebäuden und/oder fahrenden Zügen, aber meistens hängen wir nur herum und warten darauf, dass etwas passiert (eine Tatsache, von der man im Kino fast nie was erfährt). Ich wäre mir also reichlich blöd vorgekommen, wenn ich ein normales Mädchen gewesen wäre und nicht eine Art Top-Geheimagentin, die auf einer Parkbank sitzt und versucht, sich normal zu verhalten und dabei doch alles andere als normal ist.
17 Uhr 35: Die Agentin hat ihren Posten eingenommen.
18 Uhr: Die Agentin wünscht, sie hätte sich was zu essen mitgebracht, weil sie ihren Posten nicht verlassen kann, um einen Schokoriegel zu kaufen, und schon gar nicht, um aufs Klo zu gehen.
18 Uhr 30: Der Agentin wird klar, dass es fast unmöglich ist, hübsch und/oder verführerisch auszusehen, wenn man DRINGEND pinkeln muss.
Meine Hausaufgaben bestanden an diesem Abend aus fünfzig Seiten Die Kunst des Krieges, die ins Arabische übersetzt werden mussten, und einem Kreditkarten-Schrägstrich-Fingerabdrucks-Modifizierer, der für Dr. Fibs zu perfektionieren war. Außerdem hatte Madame Dabney Bemerkungen fallen gelassen, die einen Test am Ende der K+A-Stunde ankündigten. Trotzdem saß ich da, rieb meinen anschwellenden Knöchel und fand, dass ich für das alles hier eigentlich extra Punkte in GehOp verdient hätte.
Ich schaute wieder auf meine Uhr: Viertel vor acht. Okay, dachte ich, ich geb ihm noch eine Chance bis acht und dann …
»Hi«, hörte ich hinter mir.
Oh, Mann. Oh, Mann. Ich konnte mich nicht umdrehen. Oh, verflixt, ich musste mich umdrehen.
»Cammie?«, sagte jemand, als ob es eine Frage wäre.
Ich hätte in vierzehn verschiedenen Sprachen »hi« sagen können (Geheimsprachen nicht mitgezählt). Und trotzdem fehlten mir die Worte, als er vor mir stand.
»Ähm … oh … ähm …«
»Josh«, sagte er und zeigte auf sich, als ob er glaubte, ich hätte es vergessen.
Ist das nicht süß? Ich weiß, ich bin keine Expertin auf dem Fachgebiet Jungs, aber ich habe mir schon jede Menge Vorträge über Körpersprache angehört. Und wenn jemand annimmt, dass man seinen Namen vergessen hat, dann steht das auf meiner Bescheidenheitsliste ganz oben (so eine Liste gibt es zwar nicht, aber das wäre jetzt echt ein Anfang).
»Hi.«
Das hab ich jetzt auf Englisch gesagt, oder? Nicht auf Arabisch oder Französisch? Oh, bitte, lieber Gott im Himmel, lass ihn nicht denken, dass ich eine Austauschschülerin bin oder – noch schlimmer – ein Mädchen, das ungefähr drei Wörter einer Fremdsprache kennt und jetzt rumläuft und sie ständig benutzt, nur um zu beweisen, wie klug/kultiviert und überhaupt viel besser als alle anderen sie ist.
»Hier sitzt du also«, sagte er. Okay, mit dem Englischen scheint’s doch zu klappen. »Lange nicht gesehen.«
»Oh.« Ich schoss in die Höhe. »Ich war in der Mongolei.«
Notiz an mich: Lernen, nicht ganz so unverschämt zu lügen!
»Mit dem Friedenscorps«, sagte ich. »Meine Eltern fahren total darauf ab. Deswegen unterrichten sie mich auch zu Hause.« Ich erinnerte mich an meine Legende und spürte, wie sehr ihn das beeindruckte.
»Wow, das ist cool«, sagte er.
»Echt?« Ich fragte mich, ob er es ernst meinte. Aber er lächelte, also sagte ich noch: »Ja, klar.«
Er ließ sich auf die Bank neben mich gleiten. »Dann hast du wohl in vielen verschiedenen Ländern gelebt?«
Ich bin viel gereist, habe aber tatsächlich nur an drei Orten gelebt: auf einer Ranch in Nebraska, in einer Schule für Genies und in einem Reihenhaus in der Hauptstadt. Zum Glück bin ich eine hervorragende Lügnerin mit einer ausführlichen Legende. LdW-Stunden im Wert von vier Jahren schwirrten in meinem Kopf, und ich erinnerte mich an einige Höhepunkte. »Thailand ist wunderschön.«
»Wow.«
Dann fiel mir Maceys Ratschlag ein. Sei nicht cooler als er! »Das ist schon lange her«, sagte ich. »Nichts Besonderes.«
»Aber jetzt wohnst du hier, oder?«
Die Zielperson redet gern vom Offensichtlichen, was auf eine mangelhafte Beobachtungsgabe und/oder eine Kurzzeitgedächtnisstörung hinweist.
»Ja.« Ich nickte. Und dann wurde es still – unangenehm still. »Ich warte auf meine Mutter«, platzte es schließlich aus mir heraus, als ich an meine Lügengeschichte dachte. »Sie geht zur Abendschule … in der Bibliothek.« Ich zeigte auf das rote Backsteingebäude auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes. »Und ich geh gern mit ihr in die Stadt, weil ich sonst nicht so viel rauskomme.«
Die Zielperson hat sehr blaue Augen, die glitzern, wenn sie jemanden anschauen, den die Zielperson für ein bisschen verrückt hält.
Nach einer langen Zeit echt unangenehmer Stille stand er auf und sagte: »Ich muss los.« Ich wollte ihn bitten, nicht zu gehen, aber selbst mir war klar, dass das wahrscheinlich zu verzweifelt geklungen hätte. Er machte ein paar Schritte, und ich wusste nicht, wie ich ihn aufhalten konnte (natürlich hätte ich schon was gewusst, aber einiges, was mir einfiel, ist nur im Krieg erlaubt).
»Hey«, sagte er, »wie heißt du eigentlich mit Nachnamen?«
»Solomon«, sprudelte es aus mir heraus.
Auweia! Ein Großteil meines zukünftigen Gehalts wird irgendwann darauf verwendet werden, herauszufinden, warum ich ausgerechnet in dem Moment den Namen nannte, aber er war raus, und ich konnte ihn nicht zurücknehmen.
»Stehst du im Buch?«
Im Buch? In welchem Buch?
Er lachte und kam einen Schritt näher. »Kann ich dich anrufen?«, fragte er, als er meine verdutzte Miene sah.
Josh fragte mich, ob er mich anrufen kann! Er wollte meine Telefonnummer haben! Was das bedeutete – was das ehrlich und unwiderruflich bedeutete –, wusste ich nicht. Aber ich war mir ganz sicher, dass die Möglichkeit, mich für »niemand« zu halten, damit ausgeschlossen war. Das änderte aber nichts an der Tatsache, dass das letzte Telefon, das ich benutzt hatte, auch als Elektroschocker dient (aus offensichtlichen Gründen durfte ich ihm deshalb die Nummer nicht geben).
Ich sagte also: »Nein.«
Danach geschah etwas ganz Erstaunliches – Josh sah furchtbar traurig aus! Es war, als hätte ich sein Hündchen überfahren (wobei festzustellen ist, dass bei der Erfindung des Vergleichs natürlich kein echtes Hündchen im Spiel war).
Ich war schockiert. Ich staunte. Ich fühlte mich plötzlich unheimlich stark!
»Nein!«, sagte ich noch einmal. »Nicht nein, du kannst mich nicht anrufen. Ich meinte: Nein, du kannst mich nicht anrufen.« Und als ich seine Verwirrung sah, fügte ich schnell noch hinzu: »Bei mir zu Hause gibt es ganz strenge Regeln.« Keine Lüge.
Er nickte und gab vor, mich zu verstehen. Dann fragte er: »E - Mail?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Ich verstehe.«
»Ich bin morgen wieder da«, sagte ich schnell, um ihn aufzuhalten. »Meine Mutter hat wieder Abendschule. Ich …«
»Okay.« Er nickte und drehte sich um. »Vielleicht seh ich dich.«
»Was zum Teufel hat das denn nun wieder zu bedeuten?«, brüllte ich Macey an, obwohl es nicht ihre Schuld war. Wenn ein Junge fast weint vor Enttäuschung, weil du ihm deine Telefonnummer nicht gibst, und wenn du ihm dann sagst, dass du dich an einem bestimmten Ort zu einer bestimmten Zeit einfinden wirst – wobei die Notwendigkeit einer Telefonnummer beseitigt wird –, und seine Antwort daraufhin »vielleicht seh ich dich« ist, hat man doch Grund zum Brüllen, oder nicht?
»Vielleicht?«, brüllte ich wieder, was möglicherweise übertrieben war, denn ich hatte ja die ganze Strecke bis zum Schloss gehabt, um darüber nachdenken zu können, während meine Zimmergenossinnen den Satz zum ersten Mal hörten.
Liz hatte den Ausdruck im Gesicht, den sie immer bekommt, wenn Dr. Fibs uns sagt, dass wir für die nächste Stunde unsere Gasmasken brauchen – halb Angst, halb Euphorie. Macey lackierte sich die Nägel, und Bex machte in einer Ecke des Zimmers Yoga.
Die meisten Leute werden beim tiefen Ein- und Ausatmen und nach innen Schauen ruhiger – Bex nicht. »Ich könnte ihn außer Gefecht setzen«, bot sie an, und wenn sie in diesem Moment nicht wie eine Brezel verschlungen gewesen wäre, hätte ich mir Gedanken gemacht. Schließlich wusste sie, wo er wohnte.
»Also …«, stammelte Liz. »Du musst vielleicht einfach hingehen, und wenn er auftaucht, heißt das, er mag dich.«
»Falsch«, sagte Macey und summte, während sie in einem Fachbuch blätterte. »Wenn er kommt, heißt das, dass er neugierig ist oder Langeweile hat, wahrscheinlich aber, dass er neugierig ist.«
»Und wann wissen wir, dass er sie mag?«, fragte Liz mit flehender Stimme.
Macey verdrehte ihre großen blauen, wunderschönen Augen. »Das ist nicht die Frage«, sagte sie, als ob es das Offensichtlichste von der Welt wäre. »Die Frage ist – wie sehr?«
Ist denn kein Ende abzusehen? Müssen wir ewig dazulernen?




Spionage-Training kann man nicht einfach so ein- und ausschalten. Wir essen, schlafen und atmen das Zeug. Es ist zu einem Teil meiner DNA geworden wie glanzlose Haare und eine Schwäche für Erdnuss-M&Ms. Es versteht sich eigentlich von selbst, aber ich dachte, bevor ich erzähle, was als Nächstes passiert ist, weise ich lieber noch mal darauf hin.
Stellt euch vor, ein fünfzehnjähriges Mädchen zu sein, das in einer finsteren Nacht allein am Rand einer menschenleeren Straße steht, sich auf ein heimliches Treffen vorbereitet und plötzlich nichts mehr sieht, weil zwei Hände ihr die Augen zuhalten. In der einen Sekunde steht ihr da und seid dankbar, dass ihr einen Schokoriegel dabeihabt, und in der nächsten – PENG – wird alles schwarz.
So war es jedenfalls. Aber habe ich vielleicht Panik bekommen? Keineswegs. Ich tat, wofür ich ausgebildet werde – ich packte die aufdringlichen Arme, verlagerte mein Gewicht und setzte die Schwungkraft meines Angreifers zu seinem Nachteil ein.
Es ging alles sehr schnell. Unheimlich schnell. Meine-Hände-sind-tödliche-Waffen-schnell.
Ich bin echt gut, dachte ich bis zu dem Moment, in dem ich nach unten schaute und Josh, dem die Luft wegblieb, zu meinen Füßen lag.
»Oh, mein Gott! Es tut mir leid!«, schrie ich und streckte ihm eine Hand entgegen. »Es tut mir ja so leid! Ist mit dir alles okay?«
»Cammie?«, krächzte er. Seine Stimme klang so schwach, dass ich dachte: Das war’s! Ich hab den einzigen Mann getötet, den ich jemals lieben könnte, und jetzt werde ich gleich seine Beichte am Sterbebett (an der Sterbestraße?) hören. Ich beugte mich über ihn. Meine Haare fielen ihm in den offenen Mund. Er würgte.
Bei meinem ersten Pseudo-Date hatte ich meinen möglichen Seelenverwandten also nicht nur körperlich angegriffen, sondern ihn auch zum Würgen gebracht. Im wahrsten Sinne des Wortes!
Ich schob mir die Haare hinter die Ohren und ging neben ihm in die Hocke. (Falls ihr übrigens mal die Bauchmuskeln eines Jungen befühlen wollt, ist das eine gute Technik. Es kam mir nämlich vollkommen natürlich vor, meine Hände auf seinen Bauch und Brustkorb zu legen.) »Ooh. Was ist?«
»Tust du mir einen Gefallen?«
»Jeden!« Ich beugte mich noch tiefer zu ihm hinab, um ja kein einziges, kostbares Wort zu verpassen.
»Bitte erzähl meinen Freunden nichts davon!«
Er lächelte, und ich fühlte mich rundum erleichtert.
Er denkt, ich werde seine Freunde treffen! Dann fragte ich mich: Was bedeutet das?
Die Zielperson weist eine erstaunliche körperliche Fitness auf, wie sich aufgrund der raschen Wiedererlangung der Kräfte nach einem sehr harten Sturz auf den Asphalt zeigte.
Die Zielperson ist außerdem erstaunlich schwer.
Ich half Josh beim Aufstehen und beim Abklopfen des Straßendrecks.
»Wow!«, sagte er. »Wo hast du das gelernt?«
Ich zuckte mit den Achseln und überlegte, was Cammie, die zu Hause unterrichtet wird und eine Katze namens Suzie hat, antworten würde. »Meine Mutter sagt, ein Mädchen muss auf sich selbst achtgeben können.« Keine Lüge.
Er rieb sich den Hinterkopf. »Dein Vater tut mir leid.«
Keine Kugeln hätten mich härter treffen können. Aber dann merkte ich, dass er das nicht zurücknehmen würde, sich davonschleichen oder versuchen würde, seinen Fuß aus dem Fettnäpfchen zu ziehen. Er sah mich nur an und lächelte. Zum ersten Mal seit Langem hatte ich selbst Lust zu lächeln, als ich an meinen Vater dachte.
»Er sagt, er ist hart im Nehmen, aber ich glaube, sie würde mit ihm fertigwerden.«
»Wie die Mutter, so die Tochter, stimmt’s?«
Er hatte ja keine Ahnung, was für ein tolles Kompliment er mir gerade gemacht hatte – und er würde es auch nie erfahren.
»Kannst du … ähm …« Er schwenkte die Hand im Kreis. »In der Stadt rumlaufen und so?«
»Ja, klar.«
Wir gingen die Straße entlang. Als Mädchen, das schon als Straßenkünstlerin oder Chamäleon beschrieben worden ist, wunderte ich mich, wie schwer es ist, in der Stadt rumzulaufen, wenn man tatsächlich gesehen werden will.
Nachdem wir einige Minuten lang unseren Füßen auf dem Pflaster gelauscht hatten, merkte ich, dass etwas fehlte. Unterhaltung. Sollten wir uns nicht unterhalten? Ich zerbrach mir den Kopf, aber mir fiel nichts ein, außer: »Wie findest du die neuen satellitengesteuerten Detonatoren, die eine Reichweite von zwölf Meilen haben?« Oder: »Hast du schon die neue Übersetzung des Buches Die Kunst der Spionage gelesen? Mir gefällt das Buch allerdings in der chinesischen Originalfassung besser –« Ich wünschte mir fast, dass er sich auf mich stürzen, ein Messer ziehen oder Japanisch sprechen würde. Nichts davon geschah, und so wusste ich einfach nicht, was ich tun sollte. Er ging weiter. Also ging auch ich weiter. Er lächelte, also lächelte ich zurück. Er ging um die Ecke (ohne mittels Strembesky-Technik herauszufinden, ob er beschattet wurde, was echt schlampig von ihm war), und ich folgte ihm.
Wir bogen wieder um eine Ecke, und ich wusste von den Fahrstunden, dass wir zu einem Spielplatz kamen.
»Dort hab ich meinen Arm gebrochen«, sagte er und zeigte auf das Klettergerüst. Dann wurde er rot. »Es war ein richtiges Gefecht – Leichen überall – du hättest den anderen Jungen sehen sollen!«
Ich lächelte. »Klingt wild.«
»Wilder wird es in Roseville nicht.« Er lachte und kickte einen Stein, der über die leere Straße in eine Abflussrinne schlitterte. »Meine Mutter ist total ausgeflippt. Sie schrie und versuchte, mich zum Auto zu schleifen.« Er lachte leise und fuhr sich dann mit der Hand durch die lockigen Haare. »Sie ist ein bisschen anstrengend.«
»Ja«, sagte ich lächelnd. »Ich weiß, was du meinst.«
»Nein«, sagte er. »Deine Mutter ist sicher cool. Ich kann mir nicht vorstellen, die Länder kennenzulernen, die du gesehen hast. Meine Mutter kocht und bäckt immer nur, weißt du? Als ob eine Kuchensorte nicht reichen würde. Nein, es müssen unbedingt drei verschiedene sein und –« Seine Stimme wurde leise, als er mich ansah. »Ich wette, deine Mutter ist anders.«
»Oh, nein«, sagte ich schnell. »Sie ist genauso.«
»Das heißt, ich bin nicht der Einzige, der beim Essen acht Gänge abzusitzen hat?«
»Machst du Witze?«, sagte ich. »Das gibt’s bei uns ständig.« (Wenn man unter fünf Flaschen Diät-Cola und drei Twinkies acht Gänge versteht!)
»Echt? Ich dachte, wegen des Friedenscorps und –«
»Machst du Witze?«, fragte ich zum zweiten Mal. »Familienleben ist ihnen unheimlich wichtig und« – ich dachte an den Riesenstoß Kataloge – »Dekorieren.«
»Genau!«, sagte er. »Da wird über Nacht entschieden, dass du neue Vorhänge brauchst. Einfache Vorhänge tun es nämlich nicht mehr, und du brauchst plötzlich gestreifte!«
Einfache Vorhänge? Gestreifte? In was für eine Gesellschaft war ich da hineingestolpert? Dafür sollte ich extra LdW-Punkte bekommen! Wir gingen eine kurvige Straße mit gepflegtem Rasen und perfekten Blumenbeeten entlang. Es schien fast unmöglich, dass all das nur wenige Kilometer von der Gallagher Akademie entfernt sein sollte. Ich bekam einen Stadtrundgang vor der Mauer geboten und lernte etwas kennen, was kein Gallagher Girl kannte (dieses Gallagher Girl jedenfalls nicht) – eine normale amerikanische Familie.
»Hier ist es echt schön. Es ist ein richtig schöner … Abend«, sagte ich wahrheitsgemäß. Es war frisch, aber nicht kalt, und nur wenige dünne Wolken zogen über den Sternenhimmel.
»Wie war’s denn so?«, fragte er. Was war wie? »Die Mongolei? Thailand? Das ist doch –«
»Eine ganz andere Welt«, sagte ich. Und es stimmte – ich war aus einer anderen Welt, nur befand sie sich in unmittelbarer Nähe von seiner.
Dann tat er etwas Supercooles. Wir standen unter einer Straßenlaterne, und er sagte: »Warte mal! Du hast da eine –« Und dann strich er mit dem Finger über meine Wange. »Wimper.« Er streckte sie mir auf seinem Finger entgegen. »Du darfst dir was wünschen!«
Aber in diesem Moment war ich wunschlos glücklich.
Ich weiß nicht, wie lange wir auf den Straßen von Roseville entlanggewandert waren, weil ich zum ersten Mal seit Jahren die Zeit völlig vergaß.
»Du hast natürlich keine beknackten Lehrer«, meinte er lachend, nachdem er mir eine Geschichte über seinen verrückten Trainer erzählt hatte.
»Oh, du würdest dich wundern!«
»Erzähl mir was von dir«, sagte er. »Ich hab dir alles von meiner Mutter, der Superköchin, meiner zappligen kleinen Schwester und meinem Vater erzählt.«
»Was willst du denn wissen?«, fragte ich und flippte schier aus, was ihm auffallen musste, weil ich so lange schwieg.
»Alles. Deine Lieblingsfarbe. Deine Lieblingsband.« Er zeigte mit dem Finger auf mich, als er vom Bordstein sprang und sich auf der Straße drehte. »Was isst du am liebsten, wenn du krank bist?«
Was für eine tolle Frage! Mein ganzes Leben lang habe ich Fragen beantwortet, manchmal echt schwierige, aber die Frage war besonders aufschlussreich.
»Waffeln«, sagte ich und staunte plötzlich, weil es stimmte.
»Ich auch!«, schrie Josh. »Sie schmecken viel besser als Pfannkuchen, was meine Mutter komisch findet. Der Teig ist der gleiche, sagt sie, aber ich erklär ihr dann immer –«
»Es hat was mit der Festigkeit zu tun«, sagten wir wie aus einem Mund.
OH, MEIN GOTT! Er begreift, warum es einen Unterschied zwischen Pfannkuchen und Waffeln gibt! Er hat es kapiert!
Josh lächelte. Ich schmolz dahin.
»Wann hast du Geburtstag?« Die Frage kam angeschossen wie ein Pfeil.
»Ähm …« Der Bruchteil einer Sekunde, den ihr braucht, um euch an eure Tarnidentität zu erinnern, ist der Moment, in dem sehr böse Menschen sehr böse Sachen tun. »Neunzehnter November«, sprudelte es ohne ersichtlichen Grund aus mir heraus. Das Datum landete in meinem Kopf wie ein Stein.
»Dein Lieblingseis?«
»Pfefferminz-Schokolade«, sagte ich, weil mir einfiel, dass wir solche Becher in seinem Müll gefunden hatten.
Er strahlte. »Meins auch!« Wer hätte das gedacht? »Hast du Geschwister?«
»Schwestern«, erwiderte ich instinktiv. »Ich habe Schwestern.«
»Was macht dein Vater? Wenn er nicht gerade die Welt rettet.«
»Er ist Ingenieur. Er ist wunderbar.«
Ich holte nicht einmal Luft, bevor ich es sagte. Die Worte waren draußen, und ich wollte sie nicht wieder reinstopfen. Es war die einzige Lüge von allen an diesem Abend, die ich nicht vergessen würde. Mein Vater ist streng, aber er liebt mich. Er kümmert sich um mich und meine Mutter. Wenn ich nach Hause komme, ist er da.
Und er hat die Welt wirklich gerettet. Sogar ziemlich oft.
Ich sah Josh an, der mir glaubte. Und in dieser Sekunde wusste ich, dass alles stimmte. Ich wusste, ab jetzt würde die Legende leben.
»Ihr seid aber kein Familienbetrieb, oder?«, fragte Josh.
Ich schüttelte den Kopf, obwohl ich log.
»Gut«, sagte Josh. »Sei froh, dass du niemanden hast, der dir ständig im Nacken hockt und sagt, du sollst in die Fußstapfen deines alten Herrn treten.« Er kickte einen Stein. »Wie heißt das – in der Bibel, meine ich –, wenn wir machen können, was wir wollen?«
»Freier Wille«, sagte ich.
»Genau.« Josh nickte. »Sei froh, dass du einen freien Willen hast.«
»Wieso? Hast du denn keinen?«
Wir waren an einer Ecke des Platzes angekommen, auf die ich nie besonders geachtet hatte. Josh zeigte auf ein Schild über einer Reihe von dunklen Schaufenstern – ABRAMS UND SOHN APOTHEKE, SEIT 1938 IN FAMILIENBESITZ.
Auf einmal wurde mir klar, warum wir Feldforschung betreiben. Ich wusste natürlich, dass Joshs Vater der Apotheker am Ort war. Aber Computerdateien und Steuerunterlagen hatten nichts darüber ausgesagt, was Josh von der ganzen Sache hielt. Sie hatten mich nicht darauf vorbereitet, seine Augen zu sehen, als er sagte: »Ich laufe eigentlich gar nicht so gern. Aber … dann muss ich nach der Schule nicht gleich nach Hause.«
Es klang so, als hätte er das noch keinem erzählt, aber seine Freunde kannten mich nicht. Und ich würde es seinen Eltern auch nicht verraten. Ich war niemand.
»Ich bekomme auch ganz schön Druck von oben – ich soll nämlich auch in die Fußstapfen meines Vaters treten«, gab ich zu.
»Echt?«
Ich nickte, weil mir nichts weiter einfiel. Ich wusste ja nicht einmal, wohin diese Fußstapfen führten. Diese Sicherheit hatte ich nicht.
Die Uhr im Turm über der Bibliothek schlug zehn. Aber es hätte genauso gut Mitternacht sein können und ich Cinderella.
»Ich muss –« Ich zeigte auf die Bücherei (und weiter auf die hohen Mauern meines Zuhauses). »Ich kann nicht … ich muss … tut mir leid.«
»Warte!« Er packte meinen Arm (aber auf eine nette Art). »Du hast eine geheime Identität, hab ich recht?« Er grinste. »Komm schon, du kannst es mir verraten. Du bist die uneheliche Tochter von Wonder Woman, ja? Das ist okay. Es macht mir nichts aus, solange dein Vater nicht Aquaman ist, weil der mir, ehrlich gesagt, immer Angst eingejagt hat.«
»Ich muss wirklich los!«, sagte ich lachend.
»Und wer passt auf, dass mir auf dem Weg nach Hause nichts passiert? Das sind hier nämlich dunkle und gefährliche Straßen.« Auf der anderen Seite kamen ein paar ältere Frauen aus einem Kino. »Siehst du? Ich bin hier nicht sicher, so ganz allein.«
»Ach, ich denke schon, dass du überleben wirst.«
»Seh ich dich morgen?« Er alberte nicht mehr herum. Es klang nicht mehr wie Flirten. Wenn er mich nicht festgehalten hätte, wäre ich vielleicht in Ohnmacht gefallen. Er war lieb, stark und sexy.
Ja!, schrie mein Herz, aber mein Hirn sprach von Biochemie, sieben Kapiteln, die ich noch für LdW lesen musste, und von Laborberichten über einen Zeitraum von zwei Wochen für Dr. Fibs.
Manchmal hasse ich mein Hirn.
Aber vor allem hörte ich die Stimme von Mr Solomon, die mir sagte, dass eine gute Spionin ihre Gewohnheiten fortwährend ändert. Den Leuten von der Gallagher Akademie fällt es vielleicht nicht auf, wenn ein Mädchen zwei Nächte hintereinander draußen herumstromert, aber drei Nächte hintereinander? Das hieße mit dem Feuer spielen.
»Tut mir leid.« Ich riss mich los. »Ich weiß nicht, wann meine Mutter wieder Unterricht hat oder wann ich kommen könnte. Wir leben auf dem Land, und ich kann noch nicht Autofahren, also … es tut mir leid.«
»Aber ich seh dich doch irgendwann wieder, ja? Du weißt schon, wegen Tipps zur Selbstverteidigung und so.«
»Ich –« Ich stockte, weil mir klar wurde, dass ich den Rand der Klippe erreicht hatte und nun entscheiden musste, ob es sich lohnte, hinunterzustürzen.
Ich gehe auf die beste Schule des Landes. Ich spreche vierzehn Sprachen und kann mit diesem Jungen nicht reden? Was nutzt mir mein genialer IQ? Warum machen sie sich überhaupt die Mühe, uns alles Mögliche beizubringen? Was hat es für einen Zweck …
Und dann machte ich eine Entdeckung.
Ich drehte mich zu Josh. »Magst du Agentenfilme?«
Er sah mich an und murmelte: »Ähm … ja, klar.«
»Also –« Ich ging langsam auf den Pavillon zu, der so niedlich aussah, so typisch amerikanisch. Aber das Tollste am Pavillon von Roseville waren nicht die funkelnden Lichter, nein, etwas viel Besseres – es war der lockere Stein, der aus seinem Unterbau ragte.
(Zu eurer Information: Spione lieben lockere Steine.)
»Ich hab mal einen Film gesehen«, sagte ich. »Es war ein alter Film … schwarz-weiß … und da war ein Mädchen, das mit einem Jungen kommunizieren wollte, aber es ging nicht, weil es zu gefährlich war.«
»Wieso? Weil er ein Spion war?«
Er? Manchmal kann ich über den Sexismus in diesem Land nur staunen. Aber dann fiel mir ein, dass die Unterschätzung der Frauen durch die Gesellschaft zu den stärksten Waffen der Gallagher Girls gehört, und es tröstete mich, dass ich weniger als zwei Sekunden gebraucht hatte, um Josh flach und hart aufs Pflaster zu knallen.
»Ja«, sagte ich, »er war ein Spion.«
»Cool.« Er nickte.
»Du könntest mir hier Nachrichten hinterlassen.« Ich entfernte den Stein, hinter dem sich ein kleiner Hohlraum befand. »Und leg den Stein dann bitte verkehrt herum wieder rein, damit ich weiß, dass ein Zettel drinliegt.« Ich legte den Stein mit der gestrichenen Fläche nach innen zurück, und das Ganze sah aus wie ein graues Stück Schiefer auf einem schneebedeckten Feld. »Und wenn ich einen Zettel hinterlasse, drehe ich den Stein andersrum. Verstehst du?«, fragte ich und war vielleicht ein bisschen zu stolz auf mich. »Das haben wir früher auch immer so gemacht – in der Mongolei.«
Weiß sie nicht, dass es so was wie E - Mail gibt?, fragte er sich bestimmt. Instant Messenger? Handys? Sogar Blechdosen, die mit einer Schnur verbunden sind, mussten ihm im Vergleich zu meinem Vorschlag wie Hightech vorkommen. Er dachte entweder, ich spinne, oder vermutete, dass ich zu einem Experiment gehöre, bei dem man Menschen Jahrzehnte lang einfriert – obwohl ich mit Sicherheit weiß, dass die Technologie die Prototyp-Phase noch nicht erreicht hat.
Er sah mich an, als ob ich verrückt wäre. Also sagte ich: »Du hast recht. Das ist doof.« Ich drehte mich um. »Ich muss los. Es war –«
»Cammie!« Ich blieb wie angewurzelt stehen. »Du bist kein normales Mädchen, oder?«
Vielleicht war Josh auch ziemlich schlau.




Kommunikationsbericht
Während einer regulären Fahrstunde am 18. Oktober stellten die Agentinnen fest, dass ein bestimmter toter Briefkasten »voll« war (mit anderen Worten: der Stein war gedreht worden), weshalb Agentin Morgan Bauchschmerzen vortäuschte, als alle anderen sich an einem Gilmore-Girls-Marathon beteiligten, und Folgendes ans Tageslicht brachte:
Falls dein Vater nicht zufällig Aquaman ist, ist er dann vielleicht Superman?
Übersetzung: Bitte halte mich für witzig, weil mein Selbstwertgefühl gering ist, und Humor vielleicht das Einzige ist, was ich zu bieten habe. (Übersetzt von Macey McHenry.)
Nach einer kurzen Antwort der Spionin schrieb die Zielperson in der folgenden Woche zurück:
Heute musste ich nachsitzen, weil mein Lehrer im Werkunterricht meinte, ich würde ein Vogelhaus nicht richtig abschleifen. Dann hat mein Vater gesagt, ich soll ihm zweimal in der Woche in der Apotheke helfen. Als ich nach Hause kam, stellte ich fest, dass meine Mutter 18 verschiedene Bananenkuchen gebacken hatte, die ich alle testen musste. Es war die reinste Folter.
Wie war dein Tag?
Übersetzung: Ich finde es gut, dir Sachen zu erzählen, weil du nicht zu meinem normalen, alltäglichen Leben gehörst. Diese Nachrichten zu hinterlassen und unsere heimlichen Treffen finde ich aufregend. Die Beziehung mit dir ist für mich neu und einzigartig, und sie macht mir Freude. (Übersetzt von Macey McHenry mit Unterstützung von Elizabeth Sutton.)
Die Agentinnen hielten die Mitteilung für ein positives Zeichen und waren sich sicher, dass die Zielperson die Kommunikation fortsetzt. Wie es schien, wurde eine Vertrauensebene geschaffen, und die Agentinnen waren der Meinung, dass die Zielperson bald zum Handeln bereit ist. Die Zielperson machte hervorragende Fortschritte.
Dann erhielten sie Folgendes:
Das Ganze ist total verrückt, und du weißt das auch, stimmt’s?
Übersetzung: Während mir die vorübergehende Befreiung von der Normalität, die mir unsere Beziehung bietet, Spaß macht, ist mir klar, dass sie auf Dauer unpraktisch ist. Ich bin jedoch bereit, zu sehen, wohin sie führt. (Übersetzt von Macey McHenry.)
Im Anschluss an diese Kommunikation wussten die Agentinnen, dass es wichtig ist, langsam vorzugehen, um die Zielperson in einem annehmbaren Tempo voranzubringen. Sie waren sich einig, dass das Erwähnen von Verabredungen, Küssen und sonstige offizielle Veranstaltungen auf unbestimmte Zeit verschoben werden sollte.
Eine weitere Woche verging, bis die Agentinnen die bisher bedeutendste Kommunikation erhielten:
Kannst du am Freitag mit mir ins Kino gehen? Ich weiß, du kannst vielleicht nicht, aber ich bin auf jeden Fall um sieben hier (auf unserem Platz).
Übersetzung: WIR HABEN ES GESCHAFFT!! (Übersetzt von Cameron Morgan und beglaubigt von Macey McHenry.)
Wir hatten einen Platz! Wir hatten ein Date – wir würden ins Kino gehen!
Mein Rauschzustand hielt von dem Augenblick, in dem ich den Zettel in die Hand nahm, bis zu unserer üblichen Einsatzbesprechung in unserem Zimmer an. Am nächsten Morgen dachte ich jedoch nicht mehr wie ein Mädchen, sondern wie eine Spionin.
Was, wenn das Kino die liebste Freizeitbeschäftigung der Gallagher-Hausmeister war? Oder was, wenn der Film eklig war, mir schlecht würde und ich in alle Richtungen Karamellsplitter spuckte?
KARAMELLBONBONS! Was, wenn sich das Zeug in meinen Zähnen festsetzte und ich in einem Backenzahn bohren musste, um es rauszubekommen? So etwas lässt sich einfach nicht attraktiv machen! Was sollte ich tun? Nur Popcorn essen? Aber dann konnte das Gleiche mit den kleinen Maisstückchen passieren!
Oh, Mann! Ich hatte einen Test in organischer Chemie und eine Prüfung in Umgangs-Swahili, aber beides war ein Kinderspiel im Vergleich zu meinem Dilemma – bis Macey sich mittags zu uns an den Tisch setzte und »Junior Mints« sagte.
Junior Mints – natürlich! Schokolade mit Pfefferminzgeschmack, aber ohne gefährliche Nebenwirkungen. Ich nehme alles zurück, was ich je in meinem Leben über das Mädchen gesagt habe. MACEY McHENRY IST EIN GENIE!
Liz sah sich den Zettel an und verglich ihn mit den anderen, die sie bereits im Labor geprüft hatte, um herauszufinden, ob die chemische Zusammensetzung des Papiers oder der Tinte uns etwas verraten könnte. (Ergebnis: Er kauft bei Wal-Mart ein.)
»Ist euch übrigens aufgefallen, dass er das K in Kino schräg schreibt?«, fragte Liz und hielt uns den Zettel hin. »Ich glaube, ich habe mal gelesen, dass es auf eine Neigung zu –«
Aber eine Neigung zu was, würden wir nie erfahren, weil es in diesem Moment an allen Tischen still wurde, was nur eines bedeuten konnte.
»Hallo, meine Damen«, sagte Mr Solomon, aber erst, nachdem ich mir den Zettel geschnappt und in den Mund gestopft hatte, was normalerweise ein großartiges Spionagemanöver gewesen wäre. Aber Josh verwendet kein Evapopapier.
»Wie schmeckt die Lasagne?«, fragte Mr Solomon, und ich wollte antworten, bevor mir einfiel, dass mein Mund anderweitig beschäftigt war.
»Die Jobbörse der Gallagher Akademie findet am Freitagabend statt«, sagte Mr Solomon. Meine Mitbewohnerinnen und ich sahen uns an, und wir hatten alle den gleichen Gedanken: Der Freitagabend! »Hier ist eine Liste von Agenturen und Firmen, die vertreten sein werden.« Er warf einen Stoß Flugblätter auf den langen Tisch. »Großartige Chance, um zu sehen, was es da draußen alles gibt – vor allem für diejenigen von Ihnen, die nicht zu mir ins zweite Untergeschoss kommen werden.«
Okay, ich geb’s zu – bei diesem Ausspruch schluckte ich ein bisschen Papier.
Nachdem Mr Solomon sich wieder entfernt hatte, spuckte ich aus, was von Joshs Mitteilung übrig war (zum Glück der ganze beschriebene Teil). Ich starrte darauf und auf den glänzenden Flyer, der mir die Chance in Aussicht stellte, den Kurs festzulegen, den mein restliches Leben nähme. Mir war der Appetit vergangen.
Jobbörse in einer Spionage-Schule ist wahrscheinlich nicht anders als an einer normalen Schule, außer dass wir mehr Gäste haben, die sich aus schwarzen Hubschraubern abseilen. (Die Typen aus der Branche Alkohol, Tabak und Waffen sind schon immer Angeber gewesen.)
Die Flure waren voller Klapptische und kitschiger Banner. (Komm zur NSA, hier werden Träume wahr – wer denkt sich denn so was aus?) In jedem Klassenzimmer saß hinten ein Scout und staunte, was wir so draufhatten. Selbst in S+V wimmelte es (buchstäblich) nur so von Spionen, als wir uns in der Scheune verteilten und vor den Anwerbern mit unserer tödlichen Wirkung protzten.
»Reiß mir den Kopf nicht ab!«, schrie Liz.
Ich war nicht sicher, ob sie von meinem Rundumschlag, der wenige Zentimeter von ihrer Nase entfernt vorbeirauschte, oder von der Tatsache sprach, dass Bex sich weigerte, meine tolle Verabredung zu verschieben. Auf jeden Fall war ich der Meinung, dass wir so etwas nicht auf einem Heuboden voller jetziger und zukünftiger Agenten der Regierung besprechen sollten.
Licht drang durch die Dachfenster. Rauchschwalben hatten ihre Nester auf den Balken über uns. Und drei Meter von mir entfernt zeigte Tina Walters einem Agenten vom FBI, dass wir gelernt hatten, einen Mann mit ungekochten Spaghetti zu töten.
»Hey!«, blaffte ich.
Es pfiff, was bedeutete, wir sollten unsere Positionen wechseln. Bex würde jetzt hinter mir stehen. Während sie die Arme um meinen Hals legte, flüsterte sie mir ins Ohr: »Volle Flure, massenhaft Leute. Niemand wird dich vermissen – das Chamäleon doch nicht!«
Ich warf sie über meinen Rücken und starrte sie böse an, als sie unter mir auf der Matte alle viere von sich streckte.
»Ich finde, du solltest absagen«, kam es von Liz, als sie sich auf mich stürzte. Ich sprang zur Seite und schmiss sie sauber neben Bex auf die Matte. Sie stützte sich auf die Ellbogen und wisperte: »Es ist eine Chance für die Gallagher Girls von heute, zu entscheiden, wie sie Gallagher Frauen von morgen werden.« (Jedenfalls stand das so auf dem Flugblatt, das wir gelesen hatten.)
Ich bekam gerade das Gefühl, alles im Griff zu haben, als Bex ihr Bein herumschleuderte, mich völlig unerwartet erwischte und über den Haufen warf. »Genau! Als ob Cammie nicht wüsste, was sie werden möchte, wenn sie groß ist.«
Bevor ich darauf antworten konnte, sahen wir einen Mann auf uns zukommen, also rappelten wir uns alle auf. Er war einer von denen, die man ein Dutzend Mal sieht, sich aber nie genau an sie erinnern kann, aber ich wusste sofort, dass er ein Straßenkünstler war – ich wusste, er war wie ich.
»Sehr gut«, sagte der Mann. Wer weiß, wie lange er uns schon in der vollgestopften Scheune beobachtet hatte. »Ihr seid im zweiten Jahrgang, richtig?«
Bex näherte sich dem Mann beschwingt. »Ja, Sir«, sagte sie voller Stolz.
»Und euer Hauptfach ist Geheimoperationen?«, fragte er mit einem Seitenblick auf Liz, deren Haare sich mit meinem Schürsenkel verheddert hatten.
»Nur in diesem Semester«, sagte Liz, und es klang sehr erleichtert.
»Im nächsten Semester können wir uns spezialisieren, wenn wir wollen«, erklärte Bex. »Aber viele von uns trainieren für spätere Einsätze.«
Ich bin ziemlich sicher, dass sie nur darauf lauerte, in das Gespräch einflechten zu können, wie sie in Kairo einmal auf dem Markt für ihren Vater Schmiere gestanden hatte, als dieser einen Waffenhändler außer Gefecht setzte. Aber der Mann gab ihr keine Chance.
»Schön«, sagte er, »dann lass ich euch jetzt weiterüben.« Er steckte die Hände in die Taschen und lächelte. Als er sich umdrehte, um zu gehen, kam es mir vor, als hätte er mich gar nicht gesehen. Dann schaute er in meine Richtung und nickte. »Miss Morgan.« Hätte er einen Hut aufgehabt, hätte er ihn bestimmt vor mir gezogen.
Am Ende des Raums pfiff Miss Hancock wieder und brüllte: »Bildet einen Kreis, Mädels! Zeigt unseren Gästen, wie wir Schere-Stein-Papier spielen!«
Bex zwinkerte mir zu und rollte eine Ausgabe der Vogue vom Oktober zusammen, die sie sich von Macey ausgeliehen hatte.
Mir taten die Leute leid, die Stein und Papier gewählt hatten.
Operation: Aufteilung und Eroberung
An dem Einsatz, der am Freitag, dem 29. Oktober abends stattfand, waren vier Leute beteiligt, wobei drei Agentinnen in der gesamten Gallagher Akademie für außergewöhnliche junge Frauen in einem bestimmten Muster ausschwärmten. Den Reserve-Agentinnen wurde ein Teil des Hauptcampus zugeteilt, wobei Folgendes festgelegt wurde: Sollte man sie fragen, wo sich die Agentin Morgan befand, wäre zu antworten: »Ich weiß es nicht« oder »Ich hab sie gerade da lang gehen sehen«, wobei in irgendeine ungenaue Richtung zu zeigen wäre.
Falls nach dem genauen Aufenthaltsort der Agentin Morgan gefragt werden würde, sollten die Agentinnen behaupten: »Du hast/ Sie haben sie gerade verpasst!« und dann schnell verschwinden.
Ich folgte Bex und Macey durch die Korridore. Lärm hallte von den Hartholzböden und Mauern wider, als Neulinge über die Anwerber der CIA in Verzückung gerieten, die alle wie Mr Solomon aussahen. Siebtklässlerinnen machten Ooooh und Aaaah, als ihnen die neuesten Satellitenbilder vom Verfassungsschutz gezeigt wurden. (So sieht es also im Schlafzimmer von Brad Pitt aus …)
Bex hatte vollkommen recht. Ich hatte die Gallagher Akademie schon früher in einem Zustand des organisierten Chaos erlebt, aber noch nie so lebendig. Die Luft war voll von Irgendwas (und nicht nur voller Gas, das aus dem Labor entwichen war, als jemand von Interpol einem geheimen Projekt von Dr. Fibs zu nahe kam).
»Okay«, raunte Bex mir zu. »Zeig’s ihnen!«
Ich sah Macey an. »Es wird schon klappen«, sagte sie, und plötzlich fühlte ich mich richtig gut. Dann fügte sie hinzu: »Sei nicht blöd!«
Ich ging einen leeren Korridor entlang, ließ die Geräusche unserer Zukunft hinter mir und spürte, dass etwas anderes näher rückte. Ich griff nach dem Wandteppich und dem Wappen Schrägstrich Hebel dahinter, als ich beim Klang meines Namens wie angewurzelt stehen blieb.
»Du musst Cameron Morgan sein.«
Der Mann, der auf mich zuschritt, trug einen dunklen Anzug, hatte dunkle Haare und so schwarze Augen, dass sie nachts bestimmt total verschwanden.
»Und wo läufst du hin?«, fragte er.
»Sie brauchen mehr Servietten am Getränkestand.« (Egal, ob euch meine Reaktion nun gefällt oder nicht – ihr müsst zugeben, dass mein Täuschungstalent sich gewaltig verbesserte.)
Er lachte. »Ach, Kind, weißt du denn nicht, dass jemand mit deiner Herkunft niemals die Servietten holt?« Ich starrte ihn sprachlos an und konnte nicht einmal lächeln, bis er mir seine Hand entgegenstreckte. »Ich bin Max Edwards. Ich kannte deinen Vater.«
Natürlich. Ich hatte an diesem Tag schon ein halbes Dutzend Männer wie ihn kennengelernt – Männer mit Geschichten, Männer mit Geheimnissen –, und alle wollten mich auf die Seite ziehen und mir ein Stück meines Vaters zurückgeben. Und obwohl Josh am Ende des Tunnels auf mich wartete, wäre ich am liebsten in die andere Richtung gelaufen.
»Ich bin jetzt bei Interpol«, sagte Max Edwards und musterte mich. »Ich weiß, du bist ein Nachlass der CIA, was aber nicht heißt, dass du es nicht auch einmal mit uns versuchen könntest, nicht wahr?«
»Ja, Sir.«
»Hast du schon mit dem GehOp-Training begonnen?«
»Ja, Sir, im Einführungskurs.«
»Gut. Gut. Joe Solomon kann dir bestimmt eine Menge beibringen«, sagte er und klopfte mir auf die Schulter. Er hatte das »dir« betont, was ich nicht verstand. Dann beugte er sich näher zu mir und flüsterte: »Ich geb dir einen guten Rat, Cammie. Dieses Leben ist nicht für jeden geeignet, weißt du? Nicht jeder hat es im Blut – der Stress, die Gefahr, die Opfer.« Er langte in seine Tasche und zog eine Visitenkarte hervor. Auf der Karte stand nur eine Telefonnummer auf weißem Hintergrund. »Ruf mich jederzeit an. Bei uns findest du immer einen Platz.«
Er klopfte mir wieder auf die Schulter und ging. Seine Schritte hallten im menschenleeren Korridor wider. Ich beobachtete, wie er um die Ecke bog. Dann zählte ich bis zehn und schlüpfte hinter den Gobelin. Auf halber Strecke durch den Tunnel blieb ich stehen und zog mich um. Ich sah die Karte nie wieder.




Im Kino sieht es immer cool aus, wenn eine Agentin so schnell aus ihrer Hausmädchen-Uniform schlüpft und ein hautenges, sexy Partykleid anzieht, wie ein Fahrstuhl braucht, um drei Stockwerke hochzufahren. Ich weiß ja nicht, wie das bei Fernsehspionen ist, aber ich kann euch versichern, die Kunst des blitzartigen Umziehens setzt sogar mit Klettverschlüssen eine Menge Übung voraus (ganz zu schweigen von einer besseren Beleuchtung als in einem Tunnel, der früher mal zu einer unterirdischen Bahnlinie gehörte).
Als Josh mich am Pavillon entdeckte, bekam ich einen Riesenschreck, weil er mich so komisch ansah. War meine Bluse offen, hing mein Rock in der Unterwäsche oder war vielleicht noch viel Peinlicheres passiert? Ich erstarrte.
»Du siehst …«
Ich hab Lippenstift auf den Zähnen. Meine Haare sind voller Spinnweben. Ich trage zwei verschiedene Schuhe und meine Rückendeckung ist drei Kilometer von mir entfernt!
»… toll aus.«
Ich fühlte mich so wenig unsichtbar wie noch nie. Ich vergaß Bex und Macey mit ihren Modelfiguren und Liz mit ihren fantastischen blonden Haaren. Ich dachte nicht einmal mehr an meine Mutter, als ich mich plötzlich mit seinen Augen sah. Zum ersten Mal seit Langem wollte ich nicht verschwinden.
Dann merkte ich, dass ich an der Reihe war, etwas zu sagen! Er trug eine Lederjacke und khakifarbene Hosen mit messerscharfen Bügelfalten. Ich musste an die Navy Seals denken, die Sondereinheit der Marine, die wahrscheinlich genau in diesem Moment im Teich der Gallagher Akademie ihre neuesten Tricks vorführten. Also sagte ich: »Du siehst echt … sauber aus.«
»Ja.« Er zerrte an seinem Kragen. »Meine Mutter hat es rausgefunden und … also … ähm … du bist gerade noch mal an der Chance vorbeigeschrammt, dir Blümchen anzustecken.« Ich dachte an das eine Mal, als mein Vater meiner Mutter eine Ansteckblume schenkte, die allerdings mit einem optischen Scanner und Kommunikationsgerät ausgerüstet war. Aber die Idee fand ich nicht schlecht.
Ich wollte ihm das gerade sagen, doch Josh hatte schon den Mund aufgemacht. »Tut mir leid, aber wir haben den Film verpasst. Ich hätte mir die Zeiten anschauen sollen, bevor ich dich gefragt habe. Es ging schon um sechs Uhr los.«
Der Einsatz geriet um 19 Uhr in Gefahr, als die Agentin und die Zielperson feststellen mussten, dass sie eine Gelegenheit verpasst hatten – was nach Ansicht der Agentin eine Verschwendung ihres besten Outfits war.
»Oh«, sagte ich und versuchte, nicht zu enttäuscht zu klingen. Liz hatte mir die Haare gemacht. Ich war drei Kilometer im Dunkeln gejoggt. Ich hatte mich eine ganze Woche lang darauf gefreut, aber mir blieb nichts anderes übrig, als meine beste Spioninnenmiene aufzusetzen und zu sagen: »Schon okay. Dann geh ich eben –«
»Hast du Lust, dir einen Burger reinzuziehen?«, fragte Josh, bevor ich zu Ende reden konnte.
Einen Burger reinziehen? Ich hatte gerade mit dem stellvertretenden Direktor der CIA ein Filet Mignon gegessen, aber ich hörte mich sagen: »Ja, gern!«
Auf dem Platz gegenüber schienen helle Lichter durch zwei breite Fenster. Wir gingen darauf zu, Josh hielt mir die Tür auf und bedeutete mir mit einer Handbewegung, ich solle eintreten (süß, nicht?). Das Diner hatte einen schwarz-weißen Fußboden im Schachbrettmuster, mit rotem Plastik bezogene Sitzbänke und eine Menge alter Schallplatten und Bilder von Elvis an den Wänden. Der Fünfziger-Jahre-Look war nicht so ganz mein Geschmack, was mich aber nicht davon abhielt, mich auf eine Bank zu schieben – leider mit dem Rücken zum Fenster, da Josh sich den besseren Platz bereits gesichert hatte. (Mr Smith wäre sehr enttäuscht von mir gewesen.) Aber wenigstens merkte Josh nicht, wie meine Beine zitterten.
Die Agentin versuchte, die Atemtechnik von Purusey anzuwenden, die sich bei der Irreführung von Lügendetektoren als wirksam erwiesen hat. Es gibt jedoch keine schlüssigen Beweise, dass sie sich auch bei der Täuschung interner Lügendetektoren von fünfzehnjährigen Typen bewährt hat.
Die Bedienung kam und nahm unsere Bestellungen entgegen, und Josh lehnte sich zurück. Ich wusste aus Liz’ Notizen über die Körpersprache, dass es bedeutete, er fühlte sich wohl (entweder das oder ich roch nach Tunnel und er wollte so weit von mir entfernt sitzen wie möglich). »Tut mir leid, dass wir den Film verpasst haben«, sagte er und schob seine sauren Gurken auf dem Teller zur Seite.
»Schon okay«, sagte ich. »Das hier macht auch Spaß.«
Dann geschah etwas sehr Seltsames – wir hörten beide auf zu reden. Es war wie in dem Film Buffy – Im Bann der Dämonen, als allen Leuten in der Stadt die Stimmen gestohlen wurden. Ich fragte mich langsam, ob das nicht tatsächlich passiert war – vielleicht hatte die CIA in der Schule mit einem von Dr. Fibs’ Experimenten gespielt und irgendetwas war schrecklich danebengegangen. Ich wollte schon den Mund aufmachen und meine Theorie überprüfen, als ich einen erstickten Schrei – »Josh!« – und Klopfen an den Fensterscheiben hörte, wobei mir klar wurde, dass keiner außer uns stumm zu sein schien.
Als ich das Bimmeln der Tür vernahm, drehte ich mich um und sah, dass ein Haufen Teenager sich auf uns zubewegte. Ich kann euch sagen, für ein Mädchen, das seit der siebten Klasse eine private Mädchen-Schule besucht hat, ist das ein ziemlich erschreckender Anblick.
Ich hatte mich noch nie so weit auf Feindesland vorgewagt! Während unser S+V-Training vor meinem geistigen Auge ablief, überlegte ich, wie ich mit mehreren Angreifern gleichzeitig fertigwerden könnte. Normalerweise hätte ich auf Josh gezählt – mein Fremdenführer in dieser seltsamen, unbekannten Welt –, aber er bekam selber Panik. Es war deutlich zu sehen, weil sein Unterkiefer absackte und ein Stück Pommes auf dem Weg zu seinem Mund in der Luft verharrte.
Ich ließ mir alles, was zu meinem Vorteil war, durch den Kopf gehen: Niemand kannte mich. Ich hatte meine Schuluniform nicht an. Und wenn es hart auf hart käme, könnte ich – wenn’s sein musste – hart zurückschlagen. (Zwei von den Jungs sahen nach Football-Spielern aus, aber ich hatte mal eine Abhandlung über die Philosophie des Nahkampfes geschrieben – »Je größer sie sind, desto tiefer fallen sie«, und da ist wirklich was dran.) Vorläufig war ich in Sicherheit.
Meine Tarnung war vielleicht noch intakt, aber von meinem Selbstvertrauen konnte ich das nicht behaupten, vor allem nicht, als eines der Mädchen, eine sehr hübsche Blondine, »Hi, Josh« sagte, worauf er mit »Hi, DeeDee« reagierte.
Die Agentin stellte fest, dass die Gruppe der Rebellen von der Verdächtigen angeführt wurde, die als DeeDee bekannt ist (obwohl sie kein rosa Papier mit sich zu führen schien)
Die meisten gingen mit dem üblichen »Hey, Josh« an uns vorbei, aber DeeDee und ein Junge schoben sich zu uns auf die Bänke, und ratet mal, wer sich am Ende an Josh quetschen musste? DeeDee natürlich! (Von wegen Zufall!) Darf ich anmerken, dass wir von Glück sprechen können, dass das Lokal randvoll mit Zeugen war? Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass ich sie sonst mit einer Ketchup-Flasche erschlagen hätte.
»Hi, ich bin DeeDee«, sagte sie und nahm sich eine von Joshs Pommes (unverschämt!). »Kennen wir uns?«
Ich bin die Tochter zweier Geheimagenten mit dem IQ eines Genies und der Fähigkeit, dich im Schlaf zu töten und das wie einen Unfall aussehen zu lassen, du blödes, geistloses, unbedeutendes …
»Cammie ist neu in der Stadt.«
Deshalb ist es immer das Beste, Rückendeckung zu haben. Josh rettete mich, weil ich ernsthaft damit begann, die Ketchup-Flasche zu befingern.
»Oh«, sagte sie. Und obwohl Macey sich ganz persönlich um mein Make-up gekümmert hatte, fühlte ich mich, als wäre ich von oben bis unten mit Eiterbeulen übersät. DeeDee nahm sich noch ein Stück Pommes, würdigte mich keines Blickes und sagte »Hi«.
»DeeDee und ich kennen uns schon ewig«, erklärte Josh, und DeeDee wurde rot.
Zwei der Mädchen aus der Gruppe steckten Geld in die Jukebox, und bald dröhnte ein Song durch das Lokal, sodass der Junge, der sich neben mich gesetzt hatte, brüllen musste. »Ja, sie gehört praktisch zu uns Typen.« Er streckte mir die Hand entgegen.
»Hey, ich bin Dillon.«
DAS ist Dillon? Mein Topspioninnen-Instinkt zuckte zusammen, als ich den kleinen Jungen musterte, der »D’Man« sein sollte. (Notiz an mich: Nicht alles glauben, was du liest, wenn du in den Computer der Führerscheinstelle eindringst, weil kleine Jungs immer schwindeln, wenn sie bei der Anmeldung für den Führerschein ihre Größe angeben müssen.) Es dauerte eine Sekunde, bis ich begriff, dass er der Typ war, den Josh auf der Straße getroffen hatte – derjenige, dem er gesagt hatte, ich sei niemand.
Irgendwie brachte ich heraus: »Hi, ich bin Cammie.«
Dillon nickte langsam, während er mich musterte und sagte: »Das ist also die Mystery-Woman.« DeeDee hörte sofort auf, an ihrer Kartoffelstange herumzukauen. »Es gibt sie also doch!«, rief Dillon aus. »Du musst meinem Freund verzeihen«, sagte er und legte einen Arm um meine Schulter. »Er ist nicht gerade der Aufmerksamste aller Gastgeber. Wenn ich irgendwas tun kann, damit du dich hier wohlfühlst, steh ich zu deinen Diensten.«
Dillons Arm blieb auf mir liegen, weshalb ich für all die S+V-Stunden dankbar war, als Josh über den Tisch langte und Dillon auf die Schulter boxte.
»Was ist?«, schrie Dillon. »Ich bin doch nur gastfreundlich!«
Wenn das gastfreundlich war, dann müsste Madame Dabney ihren Lehrplan aber dringend auf den neuesten Stand bringen.
»Cammie«, fuhr Dillon unbeeindruckt fort, »gestatte mir diese Bemerkung: Ich kann verstehen, warum dieser Idiot dich ganz allein für sich haben will.«
Dillon langte nach den Pommes, aber Josh schob seinen Teller schnell weg und sagte: »Nett, dass ihr vorbeigekommen seid. Wir wollen euch aber nicht aufhalten.« Danach versuchte er, Dillon unter dem Tisch zu treten, aber er zielte daneben und traf mich. Natürlich habe ich nicht geschrien. (Ich bin in meinem Leben schon härter getreten worden.)
»Machst du Witze?«, fragte Dillon, die Ellbogen auf dem Tisch abgestützt, mit gesenkter Stimme, sodass wir uns alle näher herandrängen mussten. »Wir wollen später über die Mauer klettern und den reichen Tussen den nackten Hintern zeigen. Kommst du mit?«
Die Mauer? UNSERE Mauer?, fragte ich mich ungläubig. Ist es möglich, dass mir jemand in den letzten drei Jahren regelmäßig den nackten Po gezeigt hat und ich nichts davon wusste? War Joshs Hinterteil ohne mein Wissen entblößt (und möglicherweise vom Wachpersonal fotografiert) worden?
(Notiz an mich: Fotos suchen.)
Ich schaute wohl genauso verwirrt, wie ich mich fühlte, weil Josh näher rückte und sagte: »Die Gallagher Akademie.« Als ob ich noch nie was von der Schule gehört hätte! »Das ist so ein versnobtes Internat. Die Girls sind reiche Jugendstraftäter oder so was.«
Ich wollte aufspringen und uns verteidigen. Ich wollte schreien: Solange man selber noch keine anderthalb Kilometer in unbequemen Schuhen durch einen unterirdischen Tunnel gerannt ist, sollte man niemanden verurteilen! Ich wollte ihnen erklären, was sie den Gallagher Girls, die vor mir die Schule besucht hatten, alles zu verdanken hätten, aber es ging nicht. Manchmal können Spione nur nicken und »Echt?« sagen.
»Was?«, fragte Dillon. »Da gehst du nicht hin?« Dann lachte er so laut, dass alle Leute zu uns rüberstarrten.
Ich musterte Dillon und fragte mich, wie lange es dauern würde, bis ich bei der Steuerbehörde eingedrungen wäre – spätestens im Dezember könnte Onkel Sam alles beschlagnahmen, was seine Familie besaß. »Ich werde zu Hause unterrichtet«, sagte ich und leierte im Stillen herunter: Und ich hab eine Katze, die Suzie heißt, und mein Vater ist Ingenieur, und ich mag Schokoladeneis mit Pfefferminzgeschmack.
»Ja, stimmt«, sagte Dillon. »Hatte ich vergessen. Find ich aber irgendwie bescheuert, du nicht?«
Bevor ich mich verteidigen konnte, sagte DeeDee: »Ich finde es schön.« Womit sie es mir unendlich schwer machte, sie zu hassen.
»Also, was hältst du davon?«, fragte Dillon, der sich wieder an Josh wandte. Er klang fast euphorisch, und darf ich hinzufügen, dass euphorisch etwas ist, was den wenigsten Typen steht. »Wir könnten auf dem Gelände auch Klopapier verteilen oder so was.«
Doch Josh antwortete nicht. Stattdessen schob er DeeDee von der Bank und nahm Geld aus seinem Portemonnaie. Er legte die Scheine auf den Tisch und griff nach meiner Hand. »Du willst auch gehen, stimmt’s?«
Ja!, wollte ich schreien. Ich schaute Josh ins Gesicht und wusste, was er empfand. (Das Gleiche wie ich.) Ich nahm seine Hand, und es war, als ob er mir half, eine andere Welt zu betreten, anstatt mich von einer mit rotem Plastik überzogenen Bank zu erheben. Die beiden Hamburger blieben kaum angerührt auf dem Tisch hinter uns, aber es war mir egal.
Dillon stand auf und ließ mich raus, doch Josh ließ meine Hand nicht los.
WIR HIELTEN UNS AN DEN HÄNDEN!
Er zog mich zur Tür, aber ein Mädchen kann drei Jahre Kulturunterricht nicht einfach vergessen, also drehte ich mich zu Dillon und DeeDee und murmelte: »Tschüs. Es war nett, euch kennenzulernen.« Totale Lüge, aber eine, die sogar Nicht-Spione in höflichen Kreisen von sich geben, also zählte es wahrscheinlich nicht.
Dillon brüllte wie jemand, der zu viele Filme mit Keanu Reeves gesehen hatte: »Hoh! Da verpasst du aber was, Bro. Wir reißen ’n paar reiche Tussen auf!«
Ja, klar, D’Man, dachte ich, als Josh die Tür öffnete. Versuch es doch!
Ich bin eigentlich kein großer Fan vom Händchenhalten, aber damit meine ich Filme, in denen der Held und die Heldin vor den Bösen weglaufen müssen und sich dabei an den Händen halten, was total verrückt ist. Niemand kann so schnell rennen, wenn er die Hand von jemand anderem hält (eine Tatsache, die ich in einem S+V-Experiment überprüft habe).
Aber Josh und ich rannten nicht. Oh, nein. Wir schlenderten. Unsere miteinander verbundenen Hände schwangen vor und zurück.
Nach einer Weile schaute er auf die Straße und sagte: »Tut mir leid.«
»Was denn?« Mir fiel nicht eine Sache ein, die er falsch gemacht hatte. Keine einzige.
Er ruckte mit dem Kopf in Richtung Diner. »Dillon. Er ist sonst gar nicht so übel«, sagte er. »Wir reden schon seit dem Kindergarten so miteinander. Er hat eine große Klappe, aber das ist auch alles.«
»Also brauchen wir die Gallagher Akademie nicht zu warnen?«
»Nein«, sagte er und lächelte. »Ich glaube, sie sind in Sicherheit.«
»Ja, wahrscheinlich.« Ich dachte an unsere Mauern – unsere Welt. »Und DeeDee?«, fragte ich und spürte, dass mir der Atem stockte. »Sie scheint ganz lieb zu sein.« Leider keine Lüge.
»Sie ist lieb, aber« – der Druck seiner Hand wurde fester – »ich möchte nicht über sie reden.«
Vielleicht waren es die funkelnden Lichter des Pavillons oder die Art, wie Joshs Hand sich in meiner anfühlte, oder vielleicht war es das lila Niesgas von Dr. Fibs, dem ich ausgesetzt worden war, aber als wir stehen blieben, drehte sich alles. Es war, als ob die ganze Welt ein Karussell wäre und Josh und ich in seiner Mitte standen. Es mussten einige Zentripetalkräfte im Spiel gewesen sein, denn wir rückten immer näher zusammen, und bevor ich richtig wusste, was geschah, passierte etwas, von dem ich immer geträumt hatte. Aber ich schreibe hier nichts davon, weil meine Mutter das alles lesen wird. Außerdem werden sicher alle möglichen wichtigen Leute diesen Bericht in Auftrag geben, und die müssen nun wirklich nichts von meinem ersten Kuss erfahren.
(Oje! Das wollte ich ja eigentlich gar nicht …)
Also – okay – Josh hat mich geküsst. Ich weiß, einige von euch möchten Einzelheiten wissen. Zum Beispiel, wie weich seine Lippen waren und ob er eingeatmet hat, während ich ausatmete und umgekehrt, sodass es uns vorkam, als wären unsere Seelen für immer vereint oder so was. Aber davon erzähl ich euch nichts. Auf gar keinen Fall. Das ist privat.
Eines kann ich jedoch verraten: Es war alles genau so, wie es sein sollte – warm und süß und auf jeden Fall der Anfang von … na ja, vom Anfang eben.




Vor- und Nachteile eines weiblichen Genies Schrägstrich einer Auszubildenden im Spionagegeschäft Schrägstrich Freundin des niedlichsten Schrägstrich nettesten Schrägstrich süßesten Typen auf der Welt:
VORTEIL: Dem Typ in vierzehn verschiedenen Sprachen sagen zu können, was du für ihn empfindest.
NACHTEIL: Der Typ kann keine der Sprachen verstehen (außer Englisch natürlich, das er selbst in einem ganz speziellen und oft unübersetzbaren »Jungs«-Dialekt spricht).
VORTEIL: Wenn der Typ Schwierigkeiten mit seiner Chemiearbeit hat, kannst du dich mit ihm in der Bücherei treffen und ihm beim Lernen helfen.
NACHTEIL: Du kannst ihm nicht so furchtbar viel helfen. Wie willst du ihm sonst erklären, dass du dich schon in der zehnten Klasse mit Chemie auf Doktorandenniveau befasst?
VORTEIL: Der Ausdruck im Gesicht deines Freundes, wenn er dich mit allen möglichen Spielsachen für Katzen überrascht und fragt: »Meinst du, Suzie wird sie mögen?«
NACHTEIL: Zu wissen, dass es keine Suzie gibt und dass du es ihm nicht sagen kannst.
Drei Wochen später saß ich in der großen Halle und lauschte meinen Mitschülerinnen, die sich darüber unterhielten, wie sie den Samstagabend verbringen wollten – entweder DVDs anschauen, die sie verpasst hatten, oder Hausaufgaben machen (aber hauptsächlich Filme anschauen), als Liz hereinkam und ungefähr ein Dutzend Bücher so hart auf den Tisch knallte, dass meine Gabel vom Teller sprang.
»Bist du bereit?«, fragte sie und ihre Stimme zitterte vor Freude. »Wir haben eine kleine Chang, eine kleine Mulvaney, eine Menge Strendeskys, ein paar –«
»Liz«, sagte ich und hasste wirklich, was als Nächstes kommen musste. »Ach, Liz, ich dachte, du wüsstest … ich habe was vor mit –«
»Josh«, beendete sie den Satz für mich. Sie hob einen Leitfaden zur Molekular-Regeneration der Mayas auf, der zu Boden gefallen war, und legte ihn auf den Bücherstapel. »Dieses Projekt ist am Mittwoch fällig, Cam.«
»Ich weiß.«
»Dreißig Prozent unserer Noten im Zwischenzeugnis basieren auf dieser Arbeit.«
»Ich weiß. Ich werde lernen –« Aber ich wusste nicht, wann. Ich hatte nicht ein einziges Mal daran gedacht, seit Dr. Fibs uns die Arbeit vor drei Wochen, am Montag nach meinem ersten Date mit Josh, aufgegeben hatte. Ich nahm das Leben, wie es kam, einen Tag, ein Outfit und eine Verabredung nach der anderen.
Die große Halle leerte sich allmählich. Ein paar Mädchen holten sich Nachtisch und andere gingen nach oben oder ins Freie. Ich schaute auf meine Uhr und stand auf. »Hör mal, Josh hat was geplant, okay? Es hat was mit der Überraschung zu tun, von der er ständig redet, und … ich glaube, es ist eine große Sache. Ich mach mich morgen an das Projekt.« Das hatte ich am Tag davor auch schon gesagt.
Aber Liz erinnerte mich nicht daran. Sie nickte nur und sagte, ich solle vorsichtig sein. Ich lief schnell aus der Halle und in die Bibliothek, wo man, wenn man sich an das D-F-Regal lehnt, während man an einem Band Moderne Einsatzmöglichkeiten für historische Waffen von Downing zieht, in meinen zweitliebsten Gang schlüpfen kann.
Das heißt, wenn Mr Solomon sich nicht gerade in der Bibliothek aufhält.
»Hallo, Miss Morgan«, sagte er. Ich blieb wie angewurzelt stehen. Ich bin ziemlich sicher, dass er nichts von den geheimen Gängen weiß – vor allem nichts von diesem, da ich selbst zwei Jahre gebraucht hatte, um ihn zu finden –, aber ich flippte trotzdem fast aus, als ich ihn da stehen sah.
»Und was haben Sie für diesen schönen Abend geplant?« Er steckte beide Hände tief in die Taschen und beugte sich vor. »Heißes Date?«
Ich bin relativ sicher, dass es sich hier um einen Humorversuch des Joe Solomon als Vorzeigemann handelte, aber es hielt mich trotzdem nicht davon ab, ein Geräusch von mir zu geben, das wie Hahahahahaha klang.
»Oh, ich wollte nur … ähm …«
»Hey, Kleine«, hörte ich plötzlich hinter mir. »Hast du mich gesucht?«
Die Bibliothek ist wahrscheinlich mein liebster Ort im Schloss. Sie hat einen riesigen Kamin in der Mitte eines zweistöckigen, kreisförmigen Raums, der angefüllt ist mit Tischen und großen bequemen Ohrensesseln. Eine Empore überblickt die ganze Bibliothek, und dort entdeckte ich meine Mutter.
Sie ging die Treppe langsam hinunter, einen Gedichtband in der Hand, und ich fand, dass sie das Schönste war, was ich je gesehen hatte. Sie kam unten an und legte den Arm um mich. »Ich hab dich gesucht.«
»Echt?«
Und dann fiel mir Mr Solomon wieder ein, der danebenstand und zusah.
»Na denn«, sagte er und machte einen Schritt in Richtung Tür. »Dann lass ich euch Mädels mal besser allein.«
Ich glaube, meine Mutter könnte spielend mit ihm fertigwerden, und sobald er sie »Mädel« nannte, war ich sicher, dass sie den Beweis dafür liefern würde. Aber Mom sagte nichts. Sie klemmte ihm nicht den Arm auf dem Rücken fest und sprang auch nicht in die Luft, um ihm mit einem ihrer hochhackigen schwarzen Stiefel übers Gesicht zu fahren (ein Trick, den ich irgendwann unbedingt meistern will – sobald ich mir die Stiefel ausleihen darf). Oh nein, sie lächelte ihn nur an. Als wollte sie damit sagen: Danke, ab hier schaffe ich es allein.
Mir wurde schlecht. Sie zog mich mit sich zum Eingang und ging mit mir auf die Kapelle zu. Hinter mir hörte ich das Schaben von Gabeln auf Tellern und Geschnatter (auf Farsi), als wir die große Halle passierten. Mom hängte sich bei mir ein und sagte: »Ich hab mich gefragt, ob du heute Abend was unternehmen möchtest.«
Okay, ich weiß, mir stehen eine Menge Sprachen zur Verfügung, aber ich verstand beim besten Willen nicht, was meine Mutter von mir wollte. Es war komisch, nicht zum Totlachen komisch, aber doch irgendwie unheimlich.
»Oder nicht«, sagte sie, als sie meine verdutzte Miene sah. »Ich dachte, vielleicht hättest du Lust, mit mir in die Stadt zu gehen.«
Ja, ich hatte Lust, in die Stadt zu gehen – allerdings nicht mit ihr. Ich hatte mir sogar schon die Lippen geschminkt, und Klamotten lagen im Tunnel versteckt. Josh hatte so aufgeregt geklungen, als er fragte: »Du kommst doch am Samstag? Oder musst du mit deinen Eltern was unternehmen?«
Letzteres hatte ich verneint, und jetzt wollte meine Mutter aber genau das von mir. Ich sah ihr in die Augen, ihre wunderschönen Augen, die Schreckliches und Wunderbares und alles Mögliche dazwischen gesehen hatten, und dann sagte ich: »Ich bin ziemlich müde.« Was genau genommen keine Lüge war.
»Dann was Ruhiges«, schlug sie mit der Beharrlichkeit einer Top-Spionin vor. »Vielleicht ins Kino?«
»Ich –« Ich bin ein schrecklicher Mensch. »Ich … weißt du, ich muss …«
Dann hörte ich eine Stimme hinter mir. »Cammie hat versprochen, mir bei der Arbeit für organische Chemie zu helfen.«
Ich drehte mich um und sah Macey auf uns zuschlendern. Ihr Gesicht war ausdruckslos, ihre Stimme vollkommen normal. Macey war akademisch vielleicht nicht ganz auf dem neuesten Stand, aber wenn es ums Täuschen beim Spionieren ging, war sie ein Naturtalent. (Was bestimmt auch ins Spiel kam, als sie – wie Tina schwört – im Mittelmeer die Jacht eines Scheichs entführte.)
Mom sah erst Macey an und dann mich. »Oh«, sagte sie, aber ihr Lächeln wirkte ein bisschen gekünstelt und ihre Stimme klang ein wenig traurig, als sie meine Arme streichelte und leise sagte: »Okay, ich wollte nur nicht, dass du heute Abend allein bist.«
Allein? Wann bin ich jemals allein? Ich lebe in einem Schloss mit ungefähr hundert Mädchen, und höchstens, wenn ich mal in meinem geheimen Zimmer bin oder auf einer Fensterbank sitze oder mich auf dem Dachboden der S+V-Scheune aufhalte oder – okay, okay, manchmal bin ich allein.
Macey entfernte sich leise, und Mom blickte ihr hinterher. »Ich weiß, es ist nicht leicht gewesen … mit ihr. Aber ich bin stolz auf dich, meine Kleine.« Sie umarmte mich wieder. Es war eine Umarmung, die anhielt, so, als ob es lange keine mehr geben würde, und ich wünschte mir, dass ich mich nicht so schnell losreißen müsste. Oder überhaupt nicht mehr. Aber ich riss mich los. Josh wartete doch auf mich.
»Essen?«, fragte ich. »Morgen Abend?«
»Sicher, meine Kleine«, sagte Mom und steckte eine Haarsträhne hinter meinem Ohr fest. Ich drehte mich um und ging den Korridor entlang. Zum Glück waren meine Schritte lauter als meine Gedanken. Das heißt, bis ich in dem langen steinernen Gang um die Ecke bog und mit Macey zusammenstieß.
Sie lehnte an der Mauer und hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Ich lüge deine Mutter nicht gerne an«, sagte sie. »Ich belüge meine, aber nicht deine.« Dann lachte sie leise, stieß sich von der Mauer ab und musterte mich. »Ich hoffe, er ist es wert.«
»Ja«, wisperte ich.
Sie blieb kurz vor mir stehen, bevor sie weiterging. »Wirklich? Echt? Ich kann nämlich nicht erkennen, was so besonders an ihm ist, dass du riskierst, zu verlieren, was du hast.«
Ein guter Gedanke. Ein hervorragender Gedanke, vor allem, wenn man Macey McHenry heißt und dir alles im Leben geschenkt worden ist. Wenn die Welt deine glatte Hülle sieht und nur Süßes darunter vermutet. Wenn dies deine einmalige Chance ist, zu einer Familie zu gehören – trotz deines berühmten Familiennamens. Ja, dann ist das ein echt guter Gedanke.
»Er ist einfach …«, begann ich. Ich wollte »lieb« oder »mitfühlend« oder »witzig« sagen, weil alles stimmte. Stattdessen sagte ich: »Er ist ein ganz normaler Typ.«
»Hmm«, machte Macey. »Ich kenne viele normale Typen.«
Ich sah sie an. »Ich nicht.«




Josh sollte mich am Pavillon treffen, aber er war nirgends zu sehen. Es war überhaupt niemand zu sehen. Ich warf einen Blick auf das Kino – nichts. In keinem Laden brannte ein Licht, und als ein Stück orangefarbenes Papier über den verlassenen Marktplatz flatterte, musste ich an eine Szene denken, die praktisch in jedem Weltuntergangsfilm (und mindestens drei Episoden von Buffy) vorkommt.
Ich flippte fast aus.
Die Agentin überblickte das Gelände und schätzte ab, welche möglichen Gefahren und Fluchtwege es gab und ob der Preis der süßen Tasche im Schaufenster von Andersons Accessoires wohl irgendwann heruntergesetzt würde.
Dann bog ein Minivan um die Ecke. Wahrscheinlich war ich viel zu sehr damit beschäftigt, den Autoaufkleber MEIN SOHN IST DER BESTE IN DER GRUNDSCHULE VON ROSEVILLE zu lesen, um zu bemerken, wer am Steuer saß, weil ich Josh erst sah, als er den Wagen parkte, ausstieg und mitten auf der menschenleeren Straße mit einem Blumensträußchen in der Hand stehen blieb.
Ihr habt richtig gelesen – ein Blumensträußchen! Ein richtig süßes kleines Blumensträußchen.
Er ging langsam auf mich zu, und ich sagte: »Das sind Blumen fürs Handgelenk, oder?«
»Stimmt«, sagte er und wurde rot. »Für einen besonderen Anlass.«
»Ist das ein Insider-Witz oder hat dich deine Mutter gezwungen, so was zu kaufen?«
Er beugte sich über mich, um mich zu küssen, verharrte aber auf halber Strecke. »Willst du die Wahrheit hören?«, fragte er leise.
»Ja.«
Ich spürte einen kleinen Kuss auf der Wange. Dann sagte er: »Beides trifft zu.«
Um ca. 18 Uhr 07 präsentierte die Zielperson der Agentin ein wichtiges (florales) Beweismittel. Macey McHenry bewertete es später mit einer Acht auf der »Doofheitsskala«. Die Agentin fand es aber lieb und irgendwie lustig und beschloss, das Sträußchen mit Stolz zu tragen.
»Du siehst toll aus«, sagte er, was überhaupt nicht stimmte. Ich sah okay aus, um ins Kino oder zum Bowling zu gehen. Aber für ein Blumensträußchen am Handgelenk sah ich überhaupt nicht okay aus.
Ich zupfte an meinem Rock. »Was ist denn der besondere Anlass?«
Er lachte. »Du hast geglaubt, ich würde es vergessen, hab ich recht?«
Was denn vergessen?, wollte das Mädchen in mir schreien, aber die Spionin in mir lächelte nur und sagte: »Natürlich wusste ich, dass du es nicht vergisst.« Vollkommene Lüge.
»Okay.« Josh hielt die Autotür auf. »Sollen wir?«
Den Regeln gemäß darf eine Agentin sich niemals an einen anderen Ort fahren lassen. Aufgrund ihrer Erfahrung mit der Zielperson und der Tatsache, dass sie ihn einmal wie einen Sack Kartoffeln auf die Straße geworfen hatte, hielt die Agentin die Mission jedoch für sicher.
Ich hatte bisher noch nie in einem Minivan mit Getränkehaltern gesessen, aber das gehörte jetzt alles zu meiner Kleinstadterfahrung. Ihr dürft es jemandem, der sich sowohl persönlich als auch beruflich für Gerätschaften interessiert, gerne glauben: Der moderne Spionagebetrieb kann den guten Leuten von General Motors nicht das Wasser reichen, wenn es um das Design von Getränkehaltern geht.
»Ich mag deinen Wagen.«
»Ich spare auf ein Auto, weißt du?«, sagte er, als ob er angenommen hätte, ich sei sarkastisch gewesen.
»Nein, wirklich«, versicherte ich ihm schnell. »Es gibt viel Platz und er hat so tolle … ich mag ihn einfach.«
Ob Sträußchen am Handgelenk wohl die Blutzufuhr zum Gehirn unterbinden? Liegt es vielleicht daran, dass so viele Mädchen auf Partys dummes Zeug anstellen? Das müsste ich wirklich einmal näher untersuchen, beschloss ich. Dann erhaschte ich in der Beleuchtung des Armaturenbretts einen Blick auf Josh, und er war – mit einem Wort – wunderschön. Seine Haare waren länger, und ich konnte den Schatten seiner langen Wimpern auf den Wangenknochen sehen. Je öfter ich in seiner Nähe war, desto mehr fielen mir Dinge an ihm auf – seine Hände zum Beispiel oder die kleine Narbe an seinem Kinn, die (wie er behauptet) von einer Messerstecherei stammt, aber (laut seiner medizinischen Unterlagen) daher rührte, dass er mit sieben Jahren vom Fahrrad fiel.
Ich habe natürlich auch Narben, aber Josh wird nie erfahren, woher sie stammen.
»Josh?«, sagte ich, und er schaute mich kurz an. Wir hatten die Stadt schon fast hinter uns gelassen. Das Laub an den Bäumen über uns war dichter geworden und die Straße kurviger.
»Was ist?«, fragte er leise, als ob er heimlich befürchtete, dass irgendetwas nicht stimmte. Er verließ die Hauptstraße und bog auf einen schmäleren gewundenen Fahrweg ab.
»Danke.«
»Wofür?«
»Für alles.«
Es gibt zwei grundlegende Dinge, die ich von den guten Bürgern der Stadt Roseville mit Sicherheit weiß.
Erstens: Sie haben wirklich keine Ahnung, was in der Gallagher Akademie vor sich geht. Nicht die geringste. Man sollte meinen, dass wenigstens ein paar Verschwörungstheorien im Umlauf wären über das, was hinter unseren efeuumrankten Mauern passiert, aber ich habe von keiner einzigen gehört (und ich hatte allen Grund, die Ohren zu spitzen).
Zweitens: Die Leute in Roseville nehmen ihre Kleinstädtigkeit wirklich ernst. Als ob der Pavillon und der Jahrmarkt nicht gereicht hätten, um mir klarzumachen, wo ich bin, beobachtete ich, wie ein Mann mit einer Warnweste und einer Taschenlampe den Verkehr regelte, sobald Josh auf eine Weide fuhr. Genau! Die Kontrolle von Menschenmassen auf Viehweiden ist für das Leben in der Kleinstadt von entscheidender Bedeutung.
Wir parkten am Ende einer Autoreihe, und ich sah Josh an. »Was ist hier –«
»Du wirst schon sehen.« Dann umrundete er den Wagen, um mir die Tür zu öffnen. (Ich weiß – total süß!)
Wir folgten der sanften Musik, die uns im Licht entgegenschwebte, das durch die Ritzen der Bretterwände und Schiebetüren einer riesigen alten Scheune sickerte.
»Hey«, rief ich, »die sieht ja aus wie unsere Scheune –« Er sah mich verwundert an. »In der Mongolei.«
»Das ist der Erntetanz im Herbst«, erklärte Josh. »Eine alte Tradition in Roseville, seit damals, als fast jeder hier Landwirt war. Aber jetzt ist es nur noch ein Vorwand, um sich zu betrinken und mit Leuten zu tanzen, mit denen man nicht verheiratet ist.« Er blieb stehen und sah mich an. »Wir können machen, was du willst, aber als ich hörte, dass die Sache heute stattfindet, dachte ich, du würdest vielleicht gerne herkommen«, sagte er. »Es ist okay, wenn du lieber was anderes tun möchtest. Wir könnten –«
Ich unterbrach ihn mit einem Kuss (eine einfache Technik, die – wie mir gesagt wurde – sogar Mädchen, die keine Spioninnen sind, erfolgreich anwenden). »Lass uns tanzen!«
Also eins steht fest: Dass ich bei Madame Dabney Tango tanzen gelernt habe, hat mich auf richtiges Tanzen nicht vorbereitet. Falls ich jemals eine Party in irgendeiner Botschaft infiltrieren muss, bin ich wahrscheinlich froh, dass ich K+A-Stunden hatte, aber sowie ich die Scheune betrat, wurde mir klar, dass mir dafür die Ausbildung fehlte.
Luftschlangen hingen von den Balken. Funkelnde Lichter bildeten eine zeltartige Kuppel. Ein Pritschenwagen stand an der südlichen Wand, und eine Band spielte einen alten Countrysong, während sämtliche Einwohner von Roseville sich im Kreis zu drehen schienen. Am anderen Ende der Scheune sah ich einen Heuboden, aber da, wo wir standen, waren über uns nur Balken und Lichter. Alte Frauen saßen auf Strohballen und klatschten im Takt der Musik, während der Polizeichef (ich erkannte ihn wieder – er war doch damals ins Tauchbecken gefallen) eine Geige in die Hände nahm und zu spielen begann.
Kleine Mädchen, die auf den Füßen ihrer Väter standen, tanzten vorbei, und Josh führte mich an einen Klapptisch, auf dem Krepppapier lag. »Hallo!«, sagte die Frau, die dahinter saß.
»Hi, Shirley«, erwiderte Josh und zog sein Portemonnaie aus der Tasche. »Zwei, bitte.«
»Oh, Josh«, sagte die Frau, »deine Mama hat sich bereits darum gekümmert.«
Josh sah mich erschrocken an, und jeder Blutstropfen in meinem Körper gefror.
»Sie sind schon da?«, fragte Josh, aber noch bevor Shirley antworten konnte, hörte ich jemanden rufen. »Josh! Cammie!«
Der Polizeichef senkte seine Geige, und alle klatschten, während der Junge, der sonst immer an der Kasse des Kinos saß, ein Saxofon in die Hände nahm. Alle Leute auf der Tanzfläche drehten sich jetzt schneller – vor allem die dünne, makellose Frau, die mit ausgebreiteten Armen auf uns zulief.
»Josh! Cammie!« Ihr elfenbeinfarbenes Twinset und die helle Hose gierten geradezu nach einem Fleck in der staubigen Scheune, aber sie tat so, als wäre ihr das egal, und schob sich durch das Gedränge tanzender Paare, einen großen, schlanken Mann im Schlepptau.
»Tut mir leid«, sagte Josh im Flüsterton, als er mich von Shirley weg und dem alles niedertrampelnden Paar entgegenzog. »Es tut mir so leid, so leid. Wir müssen nur ›hi‹ zu ihnen sagen. Ich dachte, ich hätte Zeit, dich zu warnen –«
»Cammie, mein Schatz!«, schrie die Frau. »Du bist ja niedlich!« Und dann umarmte sie mich. Echt – eine vollkommen Unbekannte umarmte mich, worauf die Gallagher Akademie mich überhaupt nicht vorbereitet hatte. Sie packte mich an den Schultern und starrte mir in die Augen. »Ich bin Mrs Abrams. Wie schön, dich endlich kennenzulernen!«
Und dann umarmte sie mich noch einmal!
Nachdem die Agentin tief in das feindliche Gebiet eingedrungen war, traf sie auf hochrangige Funktionäre der Organisation. Auf diese Entwicklung war sie NICHT vorbereitet, aber jede Ablenkungstaktik hätte die ganze Operation ERNSTHAFT gefährdet!
»Oh«, sagte Mrs Abrams. »Ich sehe, du trägst das Sträußchen!« Und dann befingerte sie die Blumen. »Ist es nicht hübsch?«
Ich sah Josh in seiner ordentlich gebügelten Khakihose und seinem Button-Down-Hemd an und begriff plötzlich, warum er immer eher wie ein Apotheker als ein Schüler in einer Highschool angezogen war.
»Hallo, junge Dame«, sagte der Mann, nachdem seine Frau mich freigegeben hatte. »Ich bin Joshuas Vater, Mr Abrams. Und wie gefällt dir unsere schöne Stadt?«
Das ist nicht gut, dachte ich, als mir klar wurde, dass ich umzingelt war. Ich gehörte nicht hierher, und Joshs Eltern würden das auch bald merken.
Ich überlegte, welche Alternativen ich hatte: (A) Eine Krankheit vortäuschen und ins Freie rennen, (B) den Kugelschreiber nehmen, mit dem Shirley Quittungen schrieb, und Schaden anrichten, bevor ich von einigen wohlmeinenden Bürgern im Pulk überwältigt würde, oder (C) diesen Einsatz als bisher schwierigsten behandeln und alles aus ihm herausholen, was er zu bieten hat.
»Es ist eine sehr schöne Stadt«, sagte ich und streckte dem Mann eine Hand entgegen. »Mr Abrams, schön, Sie kennenzulernen.«
Er hatte genauso lockige Haare wie Josh, trug eine Metallbrille und genoss es, den Leuten zuzuwinken, die an ihm vorbeigingen. »Hi, Carl, Betty«, sagte er zu einem Paar. »Ich hab die neuen Hühneraugenpflaster reinbekommen, die du so magst, Pat.«
»Unserer Familie gehört die Apotheke in der Stadt seit 1938«, erklärte Mrs Abrams stolz.
Dann fragte mich Mr Abrams: »Hat Josh dir von unserem Geschäft erzählt?«
»Ja«, bestätigte ich. »Das hat er.«
»In dieser Scheune gibt es keinen Einzigen, den ich nicht irgendwann einmal verarztet habe«, sagte Mr Abrams, und neben mir verschluckte sich Josh an der Bowle, die seine Mutter ihm gereicht hatte.
»Das ist …« Ich kämpfte mit den Worten. »… beeindruckend.«
Er umklammerte die Schulter seines Sohnes mit der Hand. »Und eines Tages gehört das alles diesem Jungen.«
»Ach, Jacob«, sagte Mrs Abrams, »lass den armen Kerl doch in Ruhe!« Selbst in der staubigen Scheune strahlte sie absolute Vollkommenheit aus, und mir war klar, dass sie in ihrem ganzen Leben nie Flecken oder Runzeln haben oder die falschen Accessoires benutzen würde.
Ich zupfte an meinem Rocksaum und spielte mit meinem Sträußchen. Ich fühlte mich nackt, weil ich nicht daran gedacht hatte, mir die Perlen meiner Mutter auszuleihen. (Selbst die Kette ohne Mikrofilmlesegerät wäre nicht schlecht gewesen.) Es gab eine Menge Fragen, die ich Joshs Mutter gerne gestellt hätte, zum Beispiel: Wie schaffen Sie es, so sauber zu bleiben? Und Macht dieser Kaugummi die Zähne wirklich weißer? Aber das alles konnte ich natürlich nicht fragen, also stand ich nur da wie ein Trottel, lächelte sie an und klammerte mich an meine Tarnidentität.
»Sind deine Eltern da?«, fragte sie und ließ ihren Blick über die Menschenmenge schweifen.
»Nein«, sagte ich, »sie … haben zu tun.«
»Oh, wie schade«, erwiderte sie und legte den Kopf schief. Aber sie ließ mir keine Zeit, darauf zu reagieren. »Cammie«, sprudelte es aus ihr heraus, »du bist in unserem Haus genauso willkommen wie in deinem.«
Sofort hatte ich Bilder von den Aufklärungsmöglichkeiten vor Augen, die sich mit dieser Art von Zugang ergaben, brachte aber nur ein »Oh … ähm … danke« heraus.
Die Band spielte etwas Neues, und Mrs Abrams beugte sich nah an mein Ohr, um mir im Lärm zuzubrüllen: »Was ist dein Lieblingskuchen?«
Ich konnte sie kaum verstehen und wollte schon zurückschreien: »Ich bin nicht am Suchen!«, als ich sah, dass Dillon auf einem Heuballen stand und die Arme wie wild in unsere Richtung schwenkte.
Josh sah seine Mutter an, aber er brauchte den Mund nicht zu öffnen. Sie sagte sofort: »Okay, mein Schatz, viel Spaß!« Dann umarmte sie mich noch einmal. DREIMAL! Ich war wirklich kurz vorm Ausflippen.
»Cammie, meine Liebe, du kannst jederzeit zu uns kommen, okay? Und gib deinen Eltern unsere Telefonnummer. Vielleicht haben sie Lust, unserem Bridgeclub beizutreten.«
Meine Eltern hatten zum letzten Mal das Wort »Bridge« gehört, als es um eine Brücke in der Provinz Gansu, Dynamit und einen ziemlich wütenden Yak ging, aber ich lächelte nur und sagte: »Danke.«
Als Josh mich wegzog, riskierte ich einen Blick zurück. Mr Abrams legte den Arm um die Schultern seiner Frau, und Mrs Abrams hob die Hand in einem traurigen Halbschwenk, als ob sie damit die Zeit mit Josh anhalten könnte. Das sind also normale Eltern. Ich musterte den Jungen neben mir, der sich nach einem Leben in der Mongolei sehnte und das Haus nicht in zerknitterten oder fleckigen Klamotten verlassen durfte, und ein weiteres Mosaikstückchen passte – er war ein kleines bisschen weniger verschlüsselt.
Ich ging auf Dillon und die anderen Jugendlichen in unserem Alter zu (wenn schon getarnt auftreten, dann doch gleich richtig), aber Josh zog an meiner Hand und hielt mich zurück.
»Komm, lass uns tanzen!«
»Aber« – ich zeigte auf die Masse von Teenagern – »sind das nicht deine Freunde?«
Josh sah sie an. »Ja, sie sind aus meiner Schule.«
»Wenn du sie begrüßen willst oder was –«
»Lass mich überlegen!«, sagte er, um mich zu ärgern. »Ich kann entweder mit dem hübschesten Mädchen auf dem Fest tanzen oder mit einem Haufen Idioten rumhängen, die ich sowieso jeden Tag sehe. Was meinst du?«
Ich meinte, dass er für das hübscheste Mädchen auf dem Fest Bonuspunkte verdient hatte, was mich aber nicht davon abhielt, ihn mit anderen Augen anzusehen, als er uns ans Ende der Scheune steuerte, weg von seinen Freunden und seinen Eltern. Zum ersten Mal wurde mir klar, dass ich vielleicht nicht die Einzige mit einer Tarnidentität war.
Wir tanzten eine Weile, bis Josh sagte: »Danke, dass du meine Eltern begrüßt hast. Das ist ihnen sehr wichtig.«
»Sie sind sehr nett.«
»Sie sind verrückt«, korrigierte er mich. »Hast du gehört, was er gesagt hat? Er glaubt ernsthaft, dass alle in der Stadt ohne ihn sterben würden.« Er schüttelte den Kopf. »Du hast ein Riesenglück, dass es anderen egal ist, was du tust. Ich meine, du kannst werden, was du willst. Niemand hält dich für eine Auserwählte.«
»Nein«, sagte ich, »wahrscheinlich nicht.« Lüge – absolute, totale und ausgesprochene Lüge.
Er zog mich näher an sich, was aus zwei Gründen eine gute Sache war. Erstens: Er konnte die Tränen nicht sehen, die sich in meinen Augenwinkeln bildeten und drohten, die Wasserfestigkeit von Maceys neuer Mascara auf die Probe zu stellen, und zweitens: Ich war bestens getarnt, was ich unheimlich nötig hatte. Kein Spion in der Geschichte des bekannten Universums hat es tatsächlich jemals so nötig gehabt wie ich in diesem Moment.
»Oje!«, japste ich und duckte mich. Ich verbarg meinen Kopf hinter Joshs Schulter.
»Was ist?«, fragte er.
»Oh, ähm, ich hab mir eben den Zeh angestoßen«, log ich, denn es war kaum der richtige Augenblick, um zu sagen: Hey, Josh, wenn wir gerade von Eltern reden – MEINE MUTTER IST EBEN MIT MEINEM GEHOP-LEHRER ERSCHIENEN!
Auf der Tanzfläche lag meine Mutter in Mr Solomons Armen. Sie lachten sich kaputt, er wirbelte sie herum, und ihre Haare flogen wie in einer Shampoo-Werbung durch die Gegend. Echt! So, wie sie aussah, hätte sie einem Glatzköpfigen eine Haarspülung verkaufen können.
Ich bewegte mich langsam in Richtung Schatten, weit weg vom Haupteingang, und verfluchte mich, dass ich mir nicht gleich am Anfang die Ausgänge eingeprägt hatte. Ich war dumm. DUMM. DUMM. DUMM.
»Ich glaube, ich möchte eine Weile sitzen.« Ich fand eine dunkle Ecke unter dem Heuboden, weit entfernt von Mom und Mr Solomon.
»Möchtest du Bowle?«, fragte Josh.
»JA! Bowle klingt gut!«
Ich sah, wie Josh in der Menge verschwand. Sekundenlang waren die panikartigen Gefühle weg und ich spürte etwas ganz anderes. Es war, als ob sich der Boden unter meinen Füßen löste. Und es lag nicht nur an meinen Nerven. Ich flog – wirbelte durch die Luft. Buchstäblich.




Oh, mein Gott!, dachte ich, schrie aber nicht, erstens, weil ich keine Luft mehr in der Lunge hatte, und zweitens, weil Bex mir den Mund zuhielt. Liz schaute mich im trüben Licht an, das von der Party unter uns in den Heuboden schien. Der Lärm wurde von den letztjährigen Strohballen gedämpft.
»Cammie«, sagte Liz geduldig, als ob sie versuchte, mich aus tiefem Schlaf zu wecken. »Wir mussten dich da rausholen! Deine Mutter und Solomon sind hier!«
Ich schaute mich auf dem Heuboden um und sah die Flaschenzüge, die die Mädchen gebastelt hatten – die Drähte, die an Bex und mir befestigt waren –, und plötzlich begriff ich, warum ich mich wie ein Fisch fühlte, den Grandpa Morgan gerade aus dem Wasser gezogen hatte.
Selbst Macey war da. Sie lag auf dem Bauch und spähte über den Rand des Heubodens. »Es hat geklappt.« Sie wälzte sich auf die Seite, um uns anzuschauen. »Da unten ist es so dunkel, dass uns bestimmt keiner gesehen hat.«
»Oh, mein Gott!«, gab ich endlich von mir.
Für jemanden, der praktisch zum ersten Mal in einen Spionageakt verwickelt war, verhielt sich Macey ziemlich ruhig. Vielleicht stimmte Tinas Geschichte tatsächlich, dass Macey die Chefredakteurin der Vogue einmal erpresst hatte, damit Schlaghosen wieder in Mode kämen.
Liz dagegen flippte völlig aus. »Cammie, hast du mich gehört?«, brüllte sie beinah. »Deine Mutter und Solomon sind da! Sie sind hier! Sie hätten dich sehen können! Weißt du, was passiert, wenn sie dich sehen?«
»Ich weiß«, sagte ich und sank zu Boden. Ich atmete den süßen Heuduft ein und wartete darauf, dass mein Herz aufhörte zu hämmern. Dann wurde mir etwas klar. »Sie haben mich nicht gesehen.«
»Aber wie kannst du da so sicher sein?«
Dieses Mal antwortete Bex. »Weil sie noch nicht tot ist.«
Der Heuboden war dunkel und mindestens zehn Meter über der Fete, also legten sich Bex und Liz hin, und gemeinsam krochen wir zu Macey am Rand. Trübe Lampen flackerten unter uns, und die Band spielte eine langsame Melodie. Ich beobachtete, wie meine Mutter mit Mr Solomon tanzte. Sie hatte den Kopf an seine Schulter gelehnt, und plötzlich fand ich, es wäre mir lieber gewesen, wenn sie Hackfleisch aus mir machten, als das hier anschauen zu müssen.
»Wow«, murmelte Macey. »Irres Paar.« Ob sie das wörtlich meinte?
»Oh, Cammie«, sagte Liz, »sie sind bestimmt nur als Freunde da. Stimmt’s, Bex?«
Bex war sprachlos.
Oh, mein Gott!
»Also, echt, ich bin sicher, dass sie nur –« Liz versuchte, die Sache zu retten, aber es war Macey, die sagte: »Mach dir keine Sorgen, sie gehen nicht miteinander oder sind verknallt oder so was.«
Sie klang sehr überzeugt – sehr sicher. Ich sah sie an und fragte mich: Woher weiß sie das so genau? Dann fiel es mir ein – sie war Macey McHenry! Natürlich wusste sie Bescheid! Ich fühlte mich gleich viel besser, bis sie ein schicksalsschweres »Noch nicht!« hinzufügte. Mir wurde fast schlecht.
Ich konnte nicht mehr hinschauen, also drehte ich mich weg und fragte: »Wie ist das passiert?«
»Nachdem du deiner Mutter einen Korb gegeben hast, hab ich gesehen, wie sie mit dem scharfen Typen dort unten geredet hat«, sagte Macey. »Und dann haben sie halt beschlossen, was zu unternehmen.«
»Und wir wussten, dass so was passieren kann, also haben wir deiner Mutter einen Sender in die Tasche geschmuggelt«, meinte Bex selbstgefällig, die die Situation für meinen Geschmack ein bisschen zu sehr genoss.
»Und wir haben den Sender in Joshs Schuh aktiviert.« Liz streckte mir ihr Handgelenk entgegen, und plötzlich sah ich zwei rote Punkte nebeneinander blinken, als Josh unter uns zwei Becher mit Bowle durch die feiernde Masse trug und nur wenige Zentimeter an meiner Mutter vorbeiging.
»Und dann fanden wir, dass du vielleicht eine Not-Extraktion brauchst«, sagte Liz und sonnte sich in der Gelegenheit, diesen super Ausdruck zu benutzen.
Ich warf die Arme über meinen Kopf, vergrub mein Gesicht im süß duftenden Heu und wünschte mir, es sei alles nur ein Traum, was mir auch fast gelang, bis ich jemanden »nettes Sträußchen« sagen hörte. Ich blickte hoch und starrte in Maceys Gesicht, die mit den Schultern zuckte und meinte: »Was denn? Findest du doch auch!«
Aber es war kaum der richtige Zeitpunkt für Erklärungen. Oh, nein, wir hatten viel Besseres zu tun, wie Bex zweifellos wusste, weil sie sich tiefer ins Dunkel drückte und sagte: »Los, komm! Eine operative Extraktion im Anzug.«
Bevor ich wusste, wie mir geschah, zog mich Bex auf die Füße und hakte mich an einem Kabel fest, und Macey stieß die Heubodenklappe auf und machte sich bereit, mich wie einen großen Heuballen in der kalten Herbstnacht hinunterzuschmeißen.
»Nein«, sagte ich, aber Liz schubste mich aus der Tür.
»Ich kann nicht«, schrie ich, aber ich drehte mich schon in der Luft. Im Nu stand Liz neben mir auf der Erde, gefolgt von Macey, die auf die Bäume am Rand der Weide zurannte.
»Liz, ich schaff es nicht«, sagte ich und packte die mageren Schultern meiner Freundin. »Ich muss da wieder rein.«
»Spinnst du jetzt total?«, fragte Bex, die sich zu uns gesellte.
»Aber Josh ist da drin!«, protestierte ich.
»Und deine Mutter und Mr Solomon«, sagte Bex. Sie riss an dem Kabel, das ich festhielt, und es brannte in meinen Händen.
»Bex, ich kann ihn nicht einfach im Stich lassen! Er wird sich Sorgen machen. Er wird mich suchen und die Leute fragen und …«
»Sie hat recht«, hörte ich Liz sagen. »Es wäre ein glatter Verstoß gegen die GehOp-Regel Nummer –«
Ich würde allerdings nie erfahren, gegen welche GehOp-Regel ich verstoßen würde, weil genau in diesem Moment ein großer weinroter Blitz aus dem Wald sauste.
»Rein mit euch!«, schrie Macey vom Fahrersitz. Sekundenlang wusste ich nicht, was überraschender war – die Tatsache, dass meine Mitschülerinnen gekommen waren, um mich mit einem Golfwagen der Gallagher Akademie zu retten, oder dass sie Macey fahren ließen (obwohl Macey wahrscheinlich bedeutend mehr Golfwagen-Erfahrung hatte als der Rest).
Als Liz meinen verdutzten Blick sah, wurde sie rot. »Sagen wir mal so: Der Kaugummi-Wächter wird in ein paar Stunden aufwachen und sich wundern, dass seine Nasennebenhöhlentropfen ihn so müde gemacht haben.«
Die Band hatte aufgehört zu spielen, und die Leute klatschten wie wild, aber ich hatte das Gefühl, meilenweit von der Fete entfernt zu sein. Josh war in der Scheune und natürlich auch zwei Leute, die mich auf eine Art strafen konnten, die seit der Genfer Konvention rechtswidrig ist. Trotzdem sah ich Bex an und sagte: »Ich kann nicht weg.«
Liz kletterte schon in den Golfwagen und ließ Bex und mich allein im Dunkeln stehen.
»Es ist okay«, meinte ich zu Bex. »Ich hole Josh, und dann verschwinden wir.« Sie sagte nichts. Im Mondlicht sah ich ihr Gesicht, konnte aber keine Angst erkennen. Ich sah Enttäuschung. Und das war viel schlimmer.
»Sie können dich erwischen, weißt du?«, sagte Bex.
»Hey«, erwiderte ich mit einem gezwungenen Lachen, um sie milder zu stimmen. »Ich bin das Chamäleon, oder nicht?«
Aber Bex ließ sich bereits auf den Rücksitz gleiten. »Bis später.«
In der Hoffnung, die Zielperson herausholen und den Einsatz retten zu können, beschloss die Agentin, sich in eine Art Warteschleife zu begeben. Mindestens zwei feindliche Agenten befanden sich im Innern (und würden noch viel feindlicher werden, falls das Vorhaben nicht gelingen sollte). Demnach war es eine riskante Aktion, aber eine, die sie gern auf sich nahm, auch wenn sie zusehen musste, wie ihre Rückendeckung sich entfernte.
Mom und Mr Solomon waren möglicherweise im Vorteil, wenn es um Training und Erfahrung ging, aber ich befand mich in einer überlegenen Position und hatte viel mehr Informationen. Während ich hinter der Motorhaube eines großen schwarzen Buick kauerte und das Tor beobachtete, überlegte ich, welche Möglichkeiten ich hatte: (A) Die Leute mit irgendwas ablenken und hoffen, Josh im Chaos herausholen zu können, (B) warten, bis Josh oder Mom und Mr Solomon die Scheune verließen, und beten, dass sie nicht gleichzeitig gingen, oder (C) sich noch andere Möglichkeiten ausdenken.
Mir standen Benzin, Steine und Blechdosen zur Verfügung, aber die alte Scheune kam mir doch enorm brennbar vor, und ich war eigentlich nicht in der Stimmung, Risiken einzugehen.
Ich fragte mich gerade, ob in einem der Pick-ups auf dem Parkplatz ein Seil war, als jemand neben mir »Cammie« sagte. Ich wirbelte herum und sah DeeDee, die auf mich zukam. »Hi. Ich dachte mir gleich, dass du’s bist!«
Sie hatte ein sehr hübsches rosa Kleid an, das zu ihrem Briefpapier passte. Die blonden Haare waren hinten zusammengebunden. Sie ähnelte einer Puppe, als sie in der Dunkelheit auf mich zuschwebte.
»Hi, DeeDee«, sagte ich. »Du siehst richtig gut aus.«
»Danke«, sagte sie, aber es klang nicht, als ob sie mir glaubte. »Du auch.«
Nervös spielte ich mit meinen Ansteckblumen. Die Blütenblätter der Orchidee fühlten sich wie Seide an.
»Also hat er dir doch welche gekauft.«
Ich schaute auf mein Handgelenk. »Ja.« Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Hatte Josh mit einem anderen Mädchen über seine Blumenpläne gesprochen? Dann sah ich sie an, und mir wurde klar, dass ich längst nicht so verblüfft war wie sie.
DeeDee zeigte auf die Lichter und schwankenden Paare in der Ferne und sagte: »Ich dachte, wenn ich später komme, müsste ich nicht zu lange das Mauerblümchen sein.«
Ich stellte mir vor, wie sie farblich mit den Brettern und Heuballen verschmolz und in der wogenden See tanzender Paare verschwand, bis keiner mehr ein einzelnes Mädchen bemerkte, das allein dastand und nicht ganz zu dieser Party gehörte. Da wusste ich, dass DeeDee auch ein Chamäleon war.
»Was machst du denn allein hier draußen?«, erkundigte sie sich.
Eine ziemlich gute Frage. Zum Glück war ich darauf vorbereitet.
Ich rieb mir die Schläfen und sagte: »Es ist so laut da drin, ich hab wahnsinnige Kopfschmerzen. Ich musste mal an die frische Luft.«
»Oh«, sagte sie und fing an, in ihrer winzigen rosa Tasche zu wühlen. »Willst du ein Aspirin?«
»Nein, danke.«
DeeDee hörte auf zu wühlen, schaute mich aber nicht an, als sie sagte: »Er mag dich, weißt du? Ich kenn ihn schon seit ewigen Zeiten, und ich weiß, dass er dich wirklich mag.«
Auch wenn ich ihren kleinen Brief nicht gelesen hätte, wäre mir klar gewesen, wie gern sie ihn hatte und wie sehr sie sich wünschte, dass er ihr eines Tages ein Anstecksträußchen kaufen würde. Und sie würde es tragen, und zwar nicht wegen eines Scherzes unter Freundinnen, sondern weil Josh es ihr geschenkt hätte.
»Ich mag ihn auch«, sagte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte.
Sie lächelte. »Ich weiß.«
Ich dachte, sie würde jetzt gehen – es war wirklich nötig, denn ich musste mir unbedingt schnell etwas einfallen lassen, um Josh herauszuholen. »Ich will dich nicht aufhalten, DeeDee«, sagte ich und ließ mir alle möglichen Ablenkungen durch den Kopf gehen: eine kleine Explosion, ein leicht einzudämmender Waldbrand, die Möglichkeit, dass eine Schwangere in der Scheune war und in der nächsten halben Stunde die Wehen einsetzten …
»Cammie?«, fragte DeeDee, und, ohne es zu wollen, blaffte ich: »Was?«
»Soll ich Josh sagen, dass du nach Hause willst?«
Das könnte auch funktionieren!
Als DeeDee zur Scheune ging, merkte ich, dass ich sie beneidete. Sie sah Josh in der Schule. Sie wusste, was er in der Kantine aß und wo er im Klassenzimmer saß. Sie konnte ihm alles erzählen, was in ihrem Leben passierte, obwohl er nach einem Leben voller Partys, Jahrmärkte und ganz normaler Tage wahrscheinlich sowieso schon das meiste wusste. Wenn alles gleich wäre, würde er mich dann trotzdem mögen?
Aber das würde ich nie erfahren, weil nichts jemals gleich wäre. DeeDee würde immer aus Fleisch und Blut sein, und ich würde immer eine Legende bleiben.
»Bist du sicher, dass ich dich nicht nach Hause fahren soll?«, fragte Josh, als er mit dem Minivan auf die Hauptstraße bog und wir den Marktplatz ansteuerten. »Komm schon – ich weiß, dass es dir nicht gut geht. Lass mich –«
»Nein, es ist okay«, sagte ich. »Mein Kopf tut im Moment nicht weh.« Keine Lüge.
»Bist du sicher?«
»Ja.«
Er parkte neben dem Platz, und wir stiegen aus und gingen auf den Pavillon zu. Er hielt meine Hand, und es war ein echter Liebes-Tagebuch-Moment, wenn ihr wisst, was ich meine, weil die Lichter im Pavillon brannten, die Stadt aber menschenleer und seine Hand weich und warm war, und dann … überreichte er mir ein Geschenk!
Die Schachtel war klein und blau (aber nicht Tiffany-blau, wie Macey später feststellen würde) und mit einer rosa Schleife verziert.
Er sagte: »Hoffentlich gefällt es dir.«
Ich war sprachlos. Total. Ich hatte in meinem Leben natürlich schon Geschenke bekommen, aber meistens handelte es sich um Dinge wie neue Joggingschuhe oder eine signierte Erstausgabe von Führer durch das unterirdische Russland der Spione. Aber nie hatten die Geschenke hübsche rosa Schleifen gehabt.
»Meine Mutter hat mir geholfen, es einzupacken«, gab Josh zu und zeigte dann auf das Geschenk in meinen Händen. »Mach es auf!«
Aber ich wollte nicht. Ist das nicht traurig? Der Gedanke, etwas geschenkt bekommen zu haben, war kostbarer für mich als die Sache selbst.
»Nun mach schon!«, sagte Josh und wurde ungeduldig. »Ich wusste nicht, was du gern hättest, aber … na ja …« Er riss am Papier herum. »Alles Gute zum Geburtstag!«
Falls ihr selber noch nicht draufgekommen seid: Ich hatte gar nicht Geburtstag!
Das Geschenk in meinen Händen fühlte sich fremd und schwer an. Dauert es normalerweise nicht 365 Tage, um sich ein Geburtstagsgeschenk zu verdienen? Ich weiß, ich bin ziemlich behütet aufgewachsen, aber eigentlich bin ich doch sicher, dass es so läuft.
»Ich wette, du hast gedacht, ich hätte es vergessen«, neckte er mich und zog mich so fest in die Arme, dass er mir fast die Knochen brach.
»Oh, ähm … ja?«
»DeeDee hat mir beim Aussuchen geholfen.« Er nahm den Deckel ab und holte die zierlichsten silbernen Ohrringe aus der Schachtel, die ich je gesehen hatte. (Notiz an mich: Ohrlöcher stechen lassen.) »Ich dachte, sie passen zu deiner Kette – du weißt schon, die silberne mit dem Kreuz.«
»Genau«, sagte ich verdattert. »Ich weiß, welche du meinst.«
Die Ohrringe glitzerten in der Nacht, und ich konnte sie immer nur wie hypnotisiert bewundern und denken, dass kein Mädchen jemals einen netteren Freund hatte und kein Mädchen ihn so wenig verdient hatte wie ich.
Ich hatte das Gefühl, mich von außen zu betrachten, auf mich herunterzuschauen und mich zu fragen: Wer ist das Mädchen? Weiß sie nicht, welches Glück sie hat? Merkt sie nicht, dass sie wunderschöne Ohrringe hat, die zu ihrer Kette passen, und einen Jungen, der an so etwas denkt? Wieso macht sie sich eigentlich Sorgen um Quantenphysik, chemische Wirkstoffe oder NSA-Codes? Weiß sie denn nicht, dass dies einer der seltenen Augenblicke im Leben ist, wo alles stimmt und gut und wundervoll ist?
Weiß sie nicht, dass solche Augenblicke immer vorbeigehen?




Während ich durch die geheimen Gänge schlich, schienen meine Gedanken in der Enge widerzuhallen: Ich hab doch gar nicht Geburtstag!
Ich wollte, dass die nagenden Zweifel verschwanden. Ich hatte Ohrringe bekommen, oder nicht? Spielte es eine Rolle, warum er sie mir geschenkt hatte? Ein normales Mädchen wird wütend, wenn ihr Freund ihren Geburtstag vergisst. Hatte ein falscher Geburtstag nicht eher Bonuspunkte verdient? Ich hätte ihm die Punkte gutschreiben sollen, falls er irgendwann einmal etwas anderes vergisst – in zwanzig Jahren vielleicht unseren Hochzeitstag –, und dann könnte ich sagen: »Mach dir nichts draus, mein Schatz. Weißt du noch? Du hast mir früher mal Ohrringe geschenkt, obwohl ich gar nicht Geburtstag hatte? Jetzt sind wir quitt.«
Eben! Es war nicht mein Geburtstag.
Plötzlich fiel mir ein, dass ich Josh im Park, als er mich mit Fragen bombardierte, gesagt hatte, ich hätte am neunzehnten November Geburtstag. Ich wusste nicht, was ernüchternder war, dass er sich daran erinnert hatte oder dass ich es vergessen hatte.
Die leeren Gänge schienen sich in alle möglichen Richtungen zu winden. Ich war müde, ich wollte mich duschen und mit meinen Freundinnen reden. Deshalb schlief ich schon fast, als ich mich an den alten Steinsims lehnte, der den riesigen Kamin im Aufenthaltsraum im zweiten Stock umrahmte. In knapp zwei Wochen würde mir der Kamin nicht mehr als Durchgang dienen, es sei denn, ich würde bei meinen Dates mit Josh einen von Dr. Fibs’ feuerfesten Schutzanzügen tragen (in denen sogar Bex dick aussieht). Also bediente ich den Hebel ein letztes Mal und erwartete, dass sich der Steinrahmen teilte. Dabei stieß ich aus Versehen an einen alten Fackelhalter, der nach unten rutschte, wobei sich eine weitere verborgene Tür öffnete, hinter der sich eine Abzweigung des Durchgangs befand. Davon hatte ich bisher nichts geahnt.
Ich weiß auch nicht, warum ich diesem Gang folgte – Spion-Gene oder Neugier –, aber bald ging ich den Korridor entlang und wusste nicht, wo ich war, bis ich auf dünne Lichtstreifen stieß. Ich blieb stehen, um durch Ritzen in den Geschichtssaal zu spähen, in dem sich Gillys glänzendes Schwert befand.
Plötzlich hörte ich jemanden schluchzen.
Etwas weiter den Gang entlang fand ich das Büro meiner Mutter und die Bücherregale, die sich gedreht hatten, um die Erinnerungsstücke der Schulleiterin eines Eliteinternats zu zeigen. Ich lehnte mich dagegen, guckte durch einen Spalt im Putz und beobachtete, wie meine Mutter weinte. Ich hätte auf einen Schalter drücken können, das Bücherregal hätte sich gedreht und mich mitgenommen. Aber ich stand in dem engen, muffigen Raum nur da und konnte mich nicht abwenden.
Sie war allein im Büro und hatte sich auf ihrem Stuhl zusammengerollt. Als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie getanzt und gelacht, und jetzt liefen ihr Tränen über das Gesicht. Ich wollte sie in den Arm nehmen, damit wir zusammen weinen könnten. Ich wollte ihre salzigen Tränen auf meiner Wange spüren. Ich wollte ihr über die Haare streichen und sagen, dass ich auch müde war. Aber ich blieb an meinem Platz und schaute zu. Mir war klar, warum ich sie nicht trösten konnte: Wie sollte ich meine Kleidung erklären? Oder weshalb ich überhaupt da war? Aber vor allem wusste ich, dass ich sie so nicht sehen sollte.
Als sie nach einem Taschentuch auf dem Regal hinter dem Schreibtisch griff, waren ihre Augen geschlossen, und trotzdem fand sie die Schachtel mit der ruhigen Handbewegung eines Menschen, der wusste, wo sie sich befand. Es war Gewohnheit. Der Kummer meiner Mutter war wie ihr Leben ein großes Geheimnis. Ich tastete nach den Ohrringen in meiner Tasche und wusste, warum die Tränen ausgerechnet in dieser Nacht fließen wollten.
»Oh, mein Gott«, sagte ich wieder – dieses Mal aus einem ganz anderen Grund.
Ich schlich mich weiter den Gang entlang und setzte mich schließlich in einem verlassenen Klassenzimmer auf eine Fensterbank. Ich heulte nicht. Etwas sagte mir, das Universum würde es nicht ertragen können, wenn beide Morgan-Frauen gleichzeitig weinten. Also saß ich nur reglos da, ließ meine Mutter für kurze Zeit die Schwächere sein und übernahm zur Abwechslung einmal den Dienst.
Ich rührte mich nicht. Ich durchwachte die Nacht. In der Schule um mich herum war es still. Die Lautlosigkeit beruhigte mein gebrochenes Herz und lullte mich ein. In meinem schlaflosen Dämmerzustand starrte ich an meinem Spiegelbild im dunklen Glas vorbei und wisperte traurig: »Herzlichen Glückwunsch und alles erdenklich Gute zum Geburtstag, Daddy.«
Am Sonntagmorgen blieb ich so lang wie möglich weg, aber zur Mittagszeit musste ich zu meiner Mutter gehen. Ich wollte unbedingt wissen, ob sie okay war, und mich entschuldigen, dass ich den Geburtstag meines Vaters vergessen hatte. Ich musste herausbekommen, ob das der Anfang vom Ende meiner Erinnerungen war.
Mit einem Dutzend Ausreden bewaffnet stürmte ich durch die Tür ihres Büros, die sich aber sofort in Luft auflösten, als mich Mom, Mr Solomon und Mrs Buckingham anstarrten, als ob ich eben aus dem All gebeamt worden wäre. Sie verstummten zu schnell – man sollte annehmen, Spione wüssten, dass man das nicht tut. Ich wusste nicht, was erschreckender war: die Tatsache, dass irgendetwas ganz offensichtlich nicht stimmte, oder dass drei Mitglieder des Lehrkörpers der weltbesten Schule für zukünftige Spione vergessen hatten, die Tür abzuschließen.
Nach einer scheinbar ewig langen Zeit sagte Mrs Buckingham: »Cameron, ich bin froh, dass Sie hier sind. Sie haben große Erfahrung in einer Angelegenheit, die wir gerade besprechen.« In diesem Augenblick spielte es keine Rolle, dass Patricia Buckingham zwei schmerzende Hüften und arthritische Finger hatte – ich hätte schwören können, dass sie aus Stahl war. »Natürlich bist du, Rachel, Camerons Mutter und die Leiterin dieser Schule, weshalb ich vollkommen verstehen würde, wenn du Cameron lieber bitten möchtest, den Raum zu verlassen.«
»Nein«, sagte meine Mutter. »Jetzt ist sie hier und wird uns sicher helfen wollen.«
Die Atmosphäre im Zimmer wurde mir langsam unheimlich, also fragte ich: »Was ist los? Was ist –«
»Schließen Sie die Tür!«, befahl Mrs Buckingham. Ich gehorchte.
»Abe Baxter hat sich nicht gemeldet«, sagte Mr Solomon und verschränkte die Arme, während er sich an die Ecke von Moms Schreibtisch lehnte, genauso, wie ich es schon hundertmal in der GehOp-Stunde beobachtet hatte. Und trotzdem fühlte es sich jetzt nicht wie Unterricht an. »Er hat sogar drei Rückmeldungen versäumt.«
Erst, als ich meinen Rucksack im Rückgrat spürte, wurde mir bewusst, wie sehr mich seine Worte erschüttert hatten. Ich versuchte, mich an das Sofa zu lehnen. Ob Bex Bescheid wusste? Aber die Antwort war klar: Natürlich nicht.
»Vielleicht hat er sich nur verspätet«, sagte Mrs Buckingham. »Solche Dinge passieren – Kommunikationsprobleme, Änderungen im Handy-Betrieb. Es muss ja nicht gleich bedeuten, dass seine Identität gefährdet ist. Trotzdem – drei verpasste Anrufe sind schon besorgniserregend.«
»Ist Bex’ Mutter …«, stotterte ich. »Ist Bex’ Mutter auch mit dabei?«
Mr Solomon sah Mrs Buckingham an, die den Kopf schüttelte. »Unsere Freunde vom MI6 sagen Nein.«
Und dann begriff ich endlich, warum Mrs Buckingham die Diskussion leitete – sie hatte früher einmal dem britischen Geheimdienst angehört, genau wie Bex’ Eltern. Sie hatte den Anruf bekommen. Sie musste entscheiden, was man Bex sagen oder ob man sie überhaupt benachrichtigen sollte.
»Es bedeutet nichts«, versuchte meine Mutter zu trösten, aber ich konnte die Frau heraushören, die ich in der vergangenen Nacht gesehen hatte – ich konnte die Gefühle dieser Frau spüren, von denen ich vierundzwanzig Stunden zuvor nichts bemerkt hatte. Jetzt wusste ich, dass es solche Gefühle gab, und ich würde für den Rest meines Lebens darauf achten.
»Bex …«, murmelte ich.
»Wir haben gerade von ihr gesprochen, Cam«, sagte Mom. »Wir wissen nicht, was wir tun sollen.«
Man kann von Spionen halten, was man will, aber eins ist klar: Sie machen keine halben Sachen. Unsere Lügen haben Sozialversicherungs-Nummern und gefälschte Ausweise, und unsere Wahrheiten sind stahlhart. Ich wusste, was meine Mutter sagte. Ich wusste, warum sie es riskierte, es mir zu sagen. Die Gallagher Akademie war aus Stein gebaut, aber solche Nachrichten konnten sie so schnell in Schutt und Asche legen, als wäre sie aus Zeitungspapier und mit Benzin gestrichen.
»Cam« – Mom saß auf der Kante des Couchtischs vor mir – »das ist natürlich früher auch schon passiert, aber jeder Fall ist anders, und du kennst Bex besser als alle anderen –«
»Sagt ihr nichts.« Die Worte überraschten selbst mich. Ich weiß, wir sollen hart, zäh und auf alles vorbereitet sein, aber ich wollte nicht, dass sie es erfuhr, nur weil wir zu schwach waren, das Geheimnis allein mit uns herumzutragen. Ich sah meine Mutter wieder an, dachte daran, wie langsam manche Wunden heilten, und wusste, zum Trauern gäbe es noch Zeit genug.
Bex’ Vater war Tausende von Kilometern entfernt, aber es gab immer noch die Hoffnung, ihn wiederzusehen. Wer war ich, sie ihr so früh zu nehmen? Was hätte ich für ein paar Stunden mehr Hoffnung gegeben?
»Hey«, sagte Macey hinter mir, und ich bereute sofort, ihr den schmalen alten Korridor gezeigt und ihr gesagt zu haben, dass es ein super Ort zum Lernen war. »Das hat aber jetzt hoffentlich nichts mit einem Typen zu tun.«
Sie ließ ihren Bücherstapel neben mir fallen, aber ich konnte sie nicht ansehen. Ich saß nur da und wischte mir die Tränen weg, die ich lautlos um Bex’ Vater vergoss. Die Tränen, die ich um meinen Vater weinte, schluckte ich. Es verging viel Zeit, vielleicht ein Jahrtausend oder so, bis Macey mich mit dem Knie anstupste und sagte: »Sprich!«
Egal, was man von Macey hält – eines muss man ihr zugestehen: Sie redet nicht um den heißen Brei herum. Eine Top-Spionin hätte Macey belogen. Und dabei gut gelogen! Aber ich brachte es nicht fertig. Vielleicht lag es am Stress. Vielleicht war es Kummer. Vielleicht PMS. Aber irgendwas zwang mich, hochzuschauen und zu sagen: »Der Vater von Bex wird vermisst. Vielleicht ist er tot.«
Macey setzte sich neben mich. »Das kannst du ihr nicht sagen.«
»Ich weiß.« Dann schnäuzte ich mich.
»Wann wissen sie was Genaues?«
»Keine Ahnung.« Ich wusste ja wirklich absolut gar nichts. »Es kann noch Tage dauern. Vielleicht Monate. Er hat seinen Führungsoffizier nicht angerufen. Wenn er sich meldet, dann –«
»Wir können es ihr nicht sagen.«
Natürlich nicht. Aber irgendetwas ließ mich aufhorchen. Ich sah sie an. Ich überlegte – zum ersten Mal hatte ich »wir« gehört. Es gab Dinge, die ich meiner Mutter nicht sagen konnte, Dinge, die ich meinem Freund nicht sagen konnte, und Dinge, die ich meinen Freundinnen nicht sagen konnte. Aber hier, neben Macey McHenry, wurde mir zum ersten Mal klar, dass jemand meine Geheimnisse kannte, dass ich nicht völlig allein war.
Macey stand auf und wollte gehen. »Cammie, nichts für ungut …« Wenn jemand wie Macey McHenry »nichts für ungut« sagt, ist es nahezu unmöglich für jemanden wie mich, nicht beleidigt zu sein, aber ich gab mir Mühe. »Geh da jetzt nicht rauf. Du siehst schrecklich aus, das würde sie ganz sicher merken.«
Ich war nicht beleidigt. Ich war richtig froh, dass sie es gesagt hatte, weil es stimmte. Es wäre mir selber wahrscheinlich nicht aufgefallen.
Macey entfernte sich, und ich saß noch lange einfach nur da. Ich dachte an die Zeit, als mein Vater mit mir in den Zirkus gegangen war. Zwei Stunden lang saßen wir nebeneinander, sahen den Clowns zu und klatschten, als der Löwenbändiger kam. Aber am deutlichsten erinnerte ich mich an den Mann, der fünfzehn Meter über der Erde auf einem Drahtseil balancierte. Bis er das andere Ende erreicht hatte, waren noch fünf Leute auf seine Schultern geklettert, aber ich beobachtete ihn nicht – ich war viel zu beschäftigt damit, meinen Vater anzustarren, der aussah, als ob er wüsste, wie es sich anfühlt – dort oben ohne Netz.
Als ich so dasaß, wusste ich, dass ich nur immer einen Fuß vor den anderen setzen und hoffen konnte, dass keines der Geheimnisse auf meinen Schultern so schwer war, dass ich das Gleichgewicht verlor.




Augen zu!«, befahl Mr Solomon.
Der Projektor surrte hinter mir. Ich spürte den weißen Lichtstrahl im Raum. Wir kniffen unsere Augen zusammen und trainierten unser Gedächtnis, indem wir versuchten, uns an die kleinsten Details der Dinge zu erinnern, die wir gerade gesehen hatten. Ich dachte an das Foto eines Parkplatzes vor einem Supermarkt, als Mr Solomon sagte: »Miss Alvarez, was stimmt auf diesem Bild nicht?«
»Der blaue Lieferwagen hat eine Behinderten-Plakette«, erwiderte Eva. »Aber er parkt auf dem Platz ganz hinten.«
»Richtig. Nächste Aufnahme.« Der Projektor klickte, das Bild wechselte, und wir durften uns zwei Sekunden lang das Foto einprägen, das vor unseren Augen auftauchte.
»Miss Baxter?«, fragte Mr Solomon. »Was ist hier falsch?«
»Der Schirm«, sagte Bex. »Am Fenster sind Regentropfen und der Mantel am Haken ist feucht, aber der Schirm ist zusammengerollt. Die meisten Leute lassen ihren Schirm offen, damit er trocknen kann.«
»Sehr gut.«
Als wir die Augen wieder öffnen durften, guckte ich nicht auf die Leinwand. Ich schaute unseren Lehrer an und fragte mich, wie er mit Bex reden und sie herausfordern konnte, als ob nichts geschehen wäre. Ich wusste nicht, ob ich ihn beneiden oder hassen sollte, aber ich hatte weder für das eine noch das andere Zeit, weil er wieder »Augen zu!« befahl. Ich hörte, dass er einen Schritt machte, und wollte wissen, wie er es aushielt, einfach so vor uns zu stehen, während ich am liebsten davongelaufen wäre. »Miss Morgan, was ist hier nicht in Ordnung?«
»Ähm … ich hab nicht … also, ich bin …«
Was nicht in Ordnung war? Ich hatte meiner besten Freundin seit Tagen nicht ins Gesicht gesehen. Nicht in Ordnung war, dass Menschen wie Abe Baxter leben und sterben müssen und die Welt sich weiterdreht und nie erfährt, welche Opfer Leute wie er für sie gebracht haben. Es war so vieles nicht in Ordnung, dass ich nicht wusste, wo ich anfangen sollte.
»Okay. Und was meinen Sie, Miss Bauer?«
»Die Teetasse am Ende des Tischs«, antwortete Courtney.
»Was ist damit?«
»Der Henkel zeigt in die falsche Richtung.«
»Ganz genau«, sagte Mr Solomon, als die Lampen im Klassenzimmer flackerten, dann wieder leuchteten und wir alle erst einmal blinzeln mussten.
Unsere inneren Uhren sagten uns, dass der Unterricht noch nicht vorbei war.
»Meine Damen, ich habe heute etwas für Sie«, sagte Mr Solomon und reichte jeder in der ersten Reihe einen Stapel Papier.
Liz’ Hand schoss sofort in die Höhe.
»Nein, Miss Sutton«, sagte Mr Solomon, bevor Liz fragen konnte. »Das ist kein Test und es geht nicht um Noten. Ihre Schule muss nur von Ihnen erfahren, und zwar schwarz auf weiß, ob Sie im nächsten Semester wieder das Fach Geheimoperationen belegen wollen.«
Alle Mädchen in meinem Umkreis füllten das Formular aus, ein Haken hier, eine Unterschrift da, bis Mr Solomon einen Schritt nach vorn machte und rief: »Meine Damen!« – er schwieg, als alle aufblickten – »Mein Kollege, Mr Smith, sagt gern: ›Unsere Welt ist groß und voller dunkler Winkel und langer Erinnerungen.‹ Nehmen Sie diese Entscheidung« – er schwieg wieder, und ich hätte schwören können, dass sein Blick besonders lang auf mir ruhte – »nicht auf die leichte Schulter.«
Bex boxte mich von hinten. Als ich mich umdrehte, hielt sie mir die nach oben gerichteten Daumen entgegen und sagte tonlos: »Das ist der Wahnsinn!«
Ich blickte wieder auf das Formular in meinen Händen, rieb es zwischen meinen Fingern und versuchte, am Geruch zu erkennen, ob Gift in der Tinte war.
Es ist nur Papier, sagte ich mir. Ganz gewöhnliches Papier. Aber die Tatsache, dass es kein Evapopapier war, jagte mir kalte Schauer über den Rücken. Es sollte unauslöschlich sein! Ich spürte Mr Solomons Blick. Er wusste, dass es mir aufgefallen war und dass ich begriff, was das zu bedeuten hatte. Und obwohl das Papier nicht dazu bestimmt war, gegessen zu werden, blieb ein schaler Geschmack in meinem Mund.




Wenn ihr glaubt, dass es für ein Gallagher Girl, das sich mit einem Jungen aus Roseville trifft, nichts Schöneres gibt als Tina Walters, die beim Frühstück angerannt kommt und schreit: »Cammie, ich hab mit deiner Mutter gesprochen, und sie hat gesagt, wir können am Samstag alle in die Stadt gehen!«, dann habt ihr euch getäuscht.
Jeder Augenblick, den ich in der Stadt verbrachte, wenn sie von Gallagher Girls wimmelte, war ein Moment, in dem meine Mitschülerinnen mich mit Josh sehen konnten oder Josh mich mit ihnen. Trotzdem schaute ich Bex über den Frühstückstisch hinweg an, spürte die Trauer, die ich seit Tagen mit mir herumschleppte, und obwohl Liz mir zuflüsterte: »Cam, das ist ein großes Risiko!«, wusste ich, dass ich gehen musste. Ich brauchte ein paar Stunden, um zu vergessen.
Am Samstagmorgen sausten die Mädchen aufgeregt durch die Zimmer, rafften ihre Einkaufslisten für Weihnachten zusammen und schauten nach, was es im Kino gab. (Ich hatte natürlich beide Filme schon mit Josh gesehen.) Einige fuhren mit Kleinbussen der Gallagher Akademie in die Stadt, aber ich wollte lieber mit dem Rest des zweiten Jahrgangs zu Fuß gehen und staunte, wie das vertraute Gelände bei Tageslicht aussah.
Als wir in der Stadt ankamen, rieb ich mir die Schläfen. »Oh«, sagte ich, »mein Kopf bringt mich um. Hat irgendjemand ein Aspirin?« Meine Mitschülerinnen schauten in ihren Taschen nach, aber keine konnte Tabletten finden (wohl, weil ich alle in der Nacht geklaut hatte).
»Geht schon mal ohne mich weiter«, sagte ich, als wir den Marktplatz erreichten. »Ich lauf schnell in die Apotheke.« Keine Lüge.
»Der Film fängt in zehn Minuten an«, erinnerte mich Bex, aber ich war schon unterwegs und rief noch: »Ich seh euch im Kino!«
Mein Plan war nicht schlecht. Ich könnte zwei Stunden mit Josh verbringen, mich dann ins Kino schleichen, auf dem Heimweg ein bisschen über den Film reden, und keiner wüsste, dass ich mir den Streifen überhaupt nicht angeschaut hatte.
Die Tür bimmelte. Ich war noch nie mit Josh in der Apotheke gewesen, weil ich es immer besser fand, mich woanders mit ihm zu treffen. Aber er hatte gesagt, dass sein Vater von ihm verlangte, am Samstag für ihn zu arbeiten. Da man uns Mädchen erlaubt hatte, die Stadt zu besuchen, wollte ich mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen.
Ich ging an den Tresen und redete mit der Frau, die dahinterstand. »Hi. Ist Josh da?«
»Hallo, Cammie!«, sagte ein Mann hinter mir. Ich drehte mich um und sah, dass Mr Abrams auf mich zukam. Er trug einen weißen Kittel. Jemand hatte seinen Namen auf die Brusttasche gestickt. Ich hatte das Gefühl, gleich meine Zähne gereinigt zu bekommen. »Was für eine nette Überraschung!«
»Oh, hallo, Mr Abrams.«
»Ist das dein erster Besuch in unserem kleinen Laden?«
»Ja, es ist …« – ich schaute mich um und betrachtete die langen Reihen mit Hustensaft, Verbänden und Grußkarten für jede Gelegenheit – »… schön hier.«
Mr Abrams strahlte. »Josh liefert gerade Ware aus. Er müsste aber bald zurück sein. Inzwischen gehst du an die Theke und bestellst dir jedes Eis, das du möchtest – natürlich umsonst. Na, wie klingt das?«
Ich blickte hinter mich und sah eine altmodische Cola-Zapfsäule und Eistheke, die sich über die ganze Rückwand erstreckte. »Das klingt fantastisch!« Absolut keine Lüge.
Mr Abrams lächelte mich an und ging auf eine schmale Treppe zu, aber bevor er hinaufstieg, drehte er sich noch einmal um und sagte: »Cammie, du bist jederzeit willkommen!«
Er verschwand um die Ecke. Es war fast traurig, ihn gehen zu sehen.
Die Eistheke war glatt unter meinen Händen, als ich vor dem riesigen Spiegel, der dahinter hing, entlangging. Die Frau folgte mir und zog sich eine Schürze an, während ich auf einen der alten Metallhocker kletterte.
Auf einem Schild über der Bar stand: »Wir sind stolz darauf, Coca-Cola seit 1942 zu servieren«. Auf der Theke befand sich ein hohes Glas mit Strohhalmen. Die Frau zuckte mit keiner Wimper, als ich einen doppelten Schokoladeneisbecher bestellte, und zum ersten Mal seit Wochen fühlte ich mich fast normal.
Draußen war es November und kalt, aber die Sonne schien durch die Schaufenster und wärmte meine Haut, während ich mein Eis aß und in einen traumartigen Trancezustand geriet.
Dann hörte ich das Bimmeln der Messingglöckchen über der Tür.
Ich drehte mich nicht um. Es war nicht nötig. Die Frau, die mich bedient hatte, zog ihre Schürze aus und ging an den Verkaufstresen. Der kleine Löffel verharrte auf halber Strecke zu meinem Mund, als ich Anna Fettermans Spiegelbild sah.
»Können Sie mir helfen?«, fragte Anna, als die Angestellte näher kam. »Mein Inhaliergerät muss aufgefüllt werden.«
»Ja, natürlich, meine Liebe.« Die Frau nahm Anna einen Zettel aus der Hand. »Lass mich mal nachsehen. Es dauert nur eine Minute.«
Ich war bereits vom Hocker gerutscht und kauerte hinter einem Stapel Windeln für Erwachsene, als mir bewusst wurde, dass ich mir weiter nichts zuschulden kommen ließ, als kurz nach dem Mittagessen einen Schokoeisbecher zu vertilgen – und lasst mich eins klarstellen: Anna hat mich schon eine Menge mehr essen gesehen (da fällt mir zum Beispiel ein Vorfall mit Doritos, Sprühkäse und der Winterolympiade ein). Also beschloss ich, zu ihr zu gehen und »hi« zu sagen, als ich etwas hörte, das mich erstarren ließ.
Die Glöckchen läuteten wieder, und ich linste durch die Regale. Dillon und eine Meute anderer Jungs, die ich in der Scheune gesehen hatte, kamen herein. Aber sie gingen nicht an den Regalen entlang. Nein, sie hatten bereits gefunden, was sie suchten.
»Hey, kenn ich dich?«, fragte Dillon, aber er redete nicht mit mir. Es war schlimmer. Er redete mit Anna, und es war auch keine harmlose Frage. Dafür waren seine Worte zu scharf und sein Ton zu gemein, als er nah an die kleine Anna heranrückte und zischte: »Nein, warte, du gehst ja nicht auf meine Schule!« Im Spiegel über der Bar beobachtete ich, wie er Anna an die Regale presste. »Wetten, dass du auf die Gallagher Akademie gehst?«
Anna drückte ihre Tasche an die Brust, als ob sie Angst hätte, er könnte sie schnappen und damit weglaufen. »Was für eine hübsche Tasche«, sagte Dillon. »Hat dein Daddy sie dir gekauft?«
Annas Dad ist Biologielehrer der achten Klasse in Dayton, Ohio, aber Dillon wusste das nicht, und Anna konnte es ihm nicht sagen. Sie klammerte sich an ihre Tarnidentität wie ich mich an meine.
Die Typen, die um Dillon herumstanden, fingen an zu lachen. Und plötzlich fiel mir ein, warum Gallagher Girls und Jungs aus der Stadt nichts miteinander zu tun haben sollen.
Anna stolperte rückwärts, weil sie trotz eines fast dreieinhalbjährigen Trainings in S+V keiner Fliege etwas zuleide tun kann. Die Stadt war voller Gallagher Girls, aber Dillon und seine Freunde mussten ausgerechnet die kleine Anna finden. Das war kein Zufall. Anna war allein und schwach, weshalb jemand wie Dillon darauf aus war, sie von der Herde zu trennen.
»Ich wollte –« Anna versuchte zu sprechen, aber ihre Stimme konnte nur flüstern.
»Was?«, fragte Dillon. »Ich hab nichts verstanden.«
»Ich …«, stotterte Anna.
Ich wollte zu ihr, aber ich war wie versteinert – zur Hälfte ihre Freundin und zur Hälfte ein Mädchen, das zu Hause unterrichtet wurde und eine Katze namens Suzie hatte. Wenn ich nur die eine und nicht die andere gewesen wäre, hätte ich dazwischenfahren können, stattdessen sagte ich mir ununterbrochen: Sie ist okay, sie ist okay, sie ist –
»Was ist los? Bringen sie euch nicht das Reden bei?«, fragte Dillon, und ich hätte alles dafür gegeben, wenn Anna auf Arabisch, Japanisch oder Farsi zurückgegiftet hätte, aber sie machte nur noch einen Schritt nach hinten. Ihr Ellbogen traf eine Schachtel mit Heftpflastern, die auf der Regalkante schwankte.
Anna näherte sich langsam der Tür und murmelte: »Ich komm später wieder und hol –«
Aber ein paar von Dillons Freunden stellten sich ihr in den Weg und bildeten eine Wand aus knallroten Blousons. Ich konnte Anna nicht mehr sehen.
Sie ist okay, sagte ich mir wieder und wollte unbedingt, dass es stimmte. Und genau in diesem Augenblick klingelten die Glöckchen an der Tür, und herein marschierte Macey McHenry.
»Hey, Anna.« Soweit ich weiß, hat Macey noch nie mehr als zwei Worte mit Anna Fetterman gesprochen, aber als sie durch die Tür kam, war ihre Stimme hell und fröhlich, und Macey klang, als ob sie Annas allerbeste Freundin wäre. »Was ist denn hier los?«
Die vier Jungs rückten von Anna ab – vielleicht, weil Macey auf ihrem Kaugummi herumschmatzte und dann eine Blase in Dillons Gesicht platzen ließ. Vielleicht auch, weil sie noch nie ein so schönes Mädchen vor sich gesehen hatten. Aber Dillon ließ nicht locker.
»Oh«, sagte er hochnäsig und musterte Maceys tolle Figur. »Sie hat eine Freundin.«
Anna sah Macey an und schien zu erwarten, dass ihre Mitschülerin sagte: Wer, ich? Ich bin nicht ihre Freundin. Aber Macey fuhr mit dem Finger an den Regalen entlang und reichte Anna ein Röhrchen mit Vitamin C. »Die solltest du nehmen!«
Macey ignorierte Dillon und die anderen Typen, die ihren Anführer anschauten, als ob sie Anweisungen von ihm erwarteten.
»Ich hätte mir denken können, dass die Gallagher Akademie ihre kostbaren Schätzchen nicht alleine losziehen lässt«, spottete Dillon. Aber Macey zeigte ihm nur ihr einmalig schönes Lächeln.
»Ja«, sagte sie und beäugte seine Kumpel. »Wir sind nicht so mutig wie ihr.«
»Gibt es hier ein Problem?« Ich kannte die Stimme, aber ihren englischen Akzent benutzte Bex nur in seltenen Fällen. Bis zum heutigen Tag weiß ich nicht, wie sie ohne Glöckchengebimmel hereingekommen war, aber sie war da, schlenderte an der Erkältungs- und Grippe-Abteilung vorbei und blieb neben Anna stehen. Ich hatte keine Ahnung, warum sie nicht im Kino saß. Aber es war mir egal.
Sie waren jetzt zu dritt gegen vier, was Dillon überhaupt nicht gefiel. Trotzdem brachte er es noch fertig, Bex zu fragen: »Was ist los? Ist eure Jacht kaputt oder was?«
Dillon lachte gackernd. Seine Freunde gackerten. Es war ein idiotischer Gacker-Marathon, bis Macey sagte: »Nicht, dass ich wüsste.«
»Seid ihr Jungs etwa vorbeigekommen, um mit Anna zu flirten?«, fragte Bex und legte ordentlich falschen Charme auf. Sie schob eine versteinerte Anna auf die Typen zu. »Anna, erzähl den Jungs mal was von dir!«
»Ich hab einen Freund!«, sprudelte es auf eine Art aus ihr heraus, die klarmachte, dass sie nicht log. Ich war erschüttert. Bex war erschüttert. Selbst Macey brauchte eine Sekunde, um sich zu fangen. Anna hat einen Freund?
Nie hätte ich geglaubt, dass eine meiner Mitschülerinnen einen Freund gehabt hätte, vor allem Anna nicht. »Er heißt Carl«, fügte sie hinzu.
»Tut mir leid, Jungs«, sagte Bex und legte den Arm um Annas Schulter. »Carl war schneller als ihr.«
»Ach, sie haben also Freunde! Sag mal, wohnt Carl in der Stadt?«, fragte Dillon, als ob ihn das echt interessierte. »Ihr mischt euch wohl gern unter das gemeine Volk, wie?«
»Es ist bestimmt Carl Rockefeller«, sagte Macey, und Bex kniff Anna fest in den Arm, bis sie sagte: »Ja, Carl Rockefeller. Wir haben uns im Physik…« – noch ein fester Kneifer, diesmal mit Fingernägeln – »ähm, Jacht…klub kennengelernt«, korrigierte sich Anna.
Zweimaliges Schulterklopfen versicherte Anna, dass sie ihre Sache gut gemacht hatte.
»Hey«, sagte Dillon und trat vor, als ob er es satthätte, um den heißen Brei zu reden. »Ich wollte nur wissen, ob ihr eine kennt, die ich kenne …« Seine Stimme verhallte. Er beugte sich vor, und ich wusste – ich WUSSTE einfach –, dass er mich meinte, aber dann sagte er: »Nämlich die Königin von England.«
Bex hat die Königin tatsächlich getroffen, aber das würde sie ihm natürlich nicht sagen. Sie stand nur schweigend da, während Dillon und seine Kumpel sich über den Witz halb totlachten und ihn deshalb noch witzloser machten.
»Schätzchen, ich hab deinen –« Die Frau hinter der Theke blieb abrupt stehen, als sie sah, wie vier Typen drei Mädchen umzingelten. Das einzige Geräusch im Raum war die weiße Tüte mit Annas Medikament, die in ihren Händen raschelte.
»Danke«, sagte Bex und entriss ihr das Päckchen. »Ist das alles, was du brauchst?«, fragte sie Anna, die nickte, während die Farbe langsam in ihre Wangen zurückkehrte.
»Und du?«, fragte Macey Dillon. »Hast du gekriegt, was du wolltest?«
Aber sie warteten seine Antwort nicht ab. Stattdessen gingen sie an einem langen Regal mit Zeitschriften vorbei, wo Maceys Gesicht sie unter der Überschrift Die mächtigste Familie Amerikas? mit dem Rest der McHenrys vom Titelblatt der Newsweek anstarrte.
Dillon guckte zuerst das Bild und dann Macey an. Sie drehte eine Hüfte nach außen. »Wir freuen uns, wenn du für uns stimmst.«
Lange nachdem sie gegangen waren, konnte ich die Glöckchen noch hören. Ich blickte Anna und ihren Freundinnen – ihren Rettern – nach. Finger legten sich um mein Handgelenk, und Josh sagte: »Hey.« Ich sah sein Spiegelbild aus dem Augenwinkel, aber noch etwas anderes, das ich wie gebannt anschauen musste.
Liz stand auf dem Bürgersteig und musterte mich durch die Glasscheibe, als würde sie mich nicht kennen. Als wollte sie mich nicht kennen.
»Hey, was ist los?«, fragte Josh, der mich schließlich umdrehte, damit ich ihm ins Gesicht sehen konnte. »Was hast du mit denen vor?« Er zeigte auf das halbe Dutzend Aspirin-Röhrchen, die ich unwillkürlich eingesammelt hatte, um sie wie Schneebälle auf Dillon und seine Kumpel zu werfen, falls niemand zu Hilfe gekommen wäre.
»Oh.« Ich sah die Tabletten an. »Ich hab sie aus Versehen runtergeschmissen und aufgehoben.«
»Das ist okay«, sagte er und stellte die Röhrchen ins Regal.
Ich drehte mich wieder zum Schaufenster, aber Liz war verschwunden.




In der Nacht wehte ein kalter Wind, und zwar auf mehr als eine Weise.
In den Kaminen der Aufenthaltsräume brannte Feuer. Wir tauschten unsere Kniestrümpfe gegen Strumpfhosen aus. Jedes Fenster, an dem wir vorbeigingen, war zugefroren und versperrte uns den Blick auf die Außenwelt. Aber nichts ließ mich so frösteln wie der Ausdruck in Liz’ Gesicht. Tagelang war es, als ob uns immer noch das Schaufenster der Apotheke trennte. Es war, als ob sie mich kaum noch kannte.
Als ich am Dienstag nach dem Abendessen ins Chemielabor ging, war Liz schon da.
»Ach, du bist auch schon hier«, sagte ich betont aufgekratzt, als ich meine Sachen zusammensuchte und mich ihr gegenüber an den Tisch stellte.
Ihre Augen waren hinter der Schutzbrille verborgen. Sie blickte nicht auf.
»Erde an Liz!«, versuchte ich es noch einmal, aber sie wandte sich ab.
»Ich hab keine Zeit, dir bei den Schulaufgaben zu helfen, Cammie«, sagte sie. Vielleicht war es nur Einbildung, aber ich hätte schwören können, dass alle Becher sich mit Raureif überzogen.
»Schon okay«, erwiderte ich. »Ich glaube, ich hab sie inzwischen im Griff.«
Wir arbeiteten eine Weile schweigend vor uns hin, bis Liz plötzlich fragte: »Das war Joshs Freund, nicht wahr?«
Ich brauchte nicht zu fragen, wen sie meinte. »Ja, sie wohnen in derselben Straße. Ich hab ihn mal getroffen. Deshalb konnte ich nicht –«
»Schöne Freundin«, sagte Liz bissig.
»Er hat nur eine große Klappe.« Ich wiederholte, was Josh gesagt hatte. »Aber sonst ist er harmlos.«
Liz’ Stimme zitterte, als sie meinte: »Dann frag Anna mal, wie harmlos er ist!« Natürlich hatte sich die Geschichte von Anna und was ihr in der Apotheke passiert war, wie ein Lauffeuer verbreitet, und Anna war jetzt eine Art Heldin, weil Bex und Macey behaupteten, sie hätte die Situation bestens gemeistert, bevor sie dazugestoßen wären.
Aber Liz und ich kannten die Wahrheit. »Ich dachte, wenn die Sache außer Kontrolle gerät, könnte ich –«
»Könnte oder würde ich?«, fragte Liz.
Der Unterschied zwischen den beiden Wörtern war mir bisher noch nie so groß erschienen. »Würde. Ich wäre dazwischengefahren.«
»Auch wenn das bedeutet hätte, dass du Josh verlierst?«, fragte Liz, ohne zu sagen, was sie wirklich wissen wollte, nämlich: Wenn sie statt Anna vor Dillon gestanden hätte – hätte ich sie dann gerettet? Wenn es zum Kampf zwischen meinem wahren Ich und meiner Legende gekommen wäre – wen hätte ich gewählt?
Die Glastür auf der Rückseite des Labors öffnete sich, und Macey kam rein. »Hey, ich dachte, ich finde euch zwei –«
»Es ist zu weit gegangen, Cammie«, meinte Liz und schüttete wie wild irgendwelche Zutaten in die Mischung, bis das Ganze wie in einem Hexenkessel brodelte und seine Farbe veränderte. »Du bist zu weit gegangen.«
»Ich bin zu weit gegangen?«, fragte ich. »Ich hab in der Fahrstunde keine Autos in die Luft gesprengt!«
»Hey!«, schrie Liz. »Wir dachten, er ist ein Lockvogel!«
»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Wir dachten, er ist ein Junge.« Ich raffte meine Sachen zusammen. »Wir dachten, er ist es wert. Und wisst ihr was? Er war es auch.«
»Ja«, rief mir Liz hinterher. »Ich hätte nie gedacht, dass dir ein Junge lieber ist als deine Freundinnen!«
»Hey, beruhigt euch!«, sagte Macey.
»Und ich hätte nie gedacht, dass ich Freundinnen hätte, die mich vor so eine Wahl stellen!«
Als ich fast an der Tür war, hörte ich, dass Liz noch etwas sagen wollte, aber Macey schnitt ihr das Wort ab. »Hey, Genie, du hast ja keine Ahnung, zu welchen Opfern sie für ihre Freunde bereit ist.«
»Was soll das heißen –«, fing Liz wieder an. Dann wurde ihre Stimme weicher, als sie fragte: »Warum? Was weißt du?«
Macey sagte energisch: »Genug gequatscht, lass gut sein!«
Die Glastür öffnete sich gleitend, und ich flitzte hinaus. Ich hörte gerade noch, dass Liz »okay« sagte, aber ich konnte nicht stehen bleiben. Ich wagte es nicht, mich zu bremsen, bis ich den Materialschrank im Ostkorridor erreicht hatte. Ich schob einen Stapel Leuchtstoffröhren beiseite, nahm eine Taschenlampe vom obersten Brett und tastete nach dem Stein, den ich in der siebten Klasse einmal entdeckt hatte, als ich Mrs Buckinghams Katze Onyx suchte.
Der Stein lag kalt in meiner Hand. Ich drückte darauf und spürte den Luftstrom, als die Wand zur Seite glitt. Ein schmaler Lichtstreifen schimmerte unter der Tür hinter mir und verschwand in der tiefen Finsternis, die sich vor mir auftat.
Eine Stunde später stand ich auf der Bellis Street und zitterte in der Dunkelheit.
Was wollte ich eigentlich damit bezwecken, dass ich mich durch einen geheimen Tunnel schlich, über eine Mauer kletterte und Joshs Haus im wahrsten Sinne des Wortes ausspionierte? Ich hatte keine Ahnung. Stattdessen stand ich da wie ein Idiot (und selbst ein Idiot, der sich beim Rumstehen nicht entdecken lässt, kann sich dabei immer noch ziemlich blöd vorkommen).
Der Moment scheint gekommen, um darauf hinzuweisen, dass ich nicht auf der Lauer lag, auch wenn es den Anschein hat. Auf der Lauer liegen nur fiese Typen mit wüster Gesichtsbehaarung und Flecken auf den Hemden. Genies mit dreijährigem Training für Top-Geheimagenten lauern nicht. Sie überwachen. (Okay, ich hab gelauert, aber nur ein bisschen.)
Weiße Spitzenvorhänge wurden am Fenster einer Küche zurückgeschoben, in der Joshs Mutter den Abwasch erledigte. Als Josh durch die Küche ging, blies ihm seine Mutter Seifenschaum ins Gesicht, und er lachte. Ich dachte an Bex, die im gleichen Augenblick wahrscheinlich auch lachte. Ich dachte an meine Mutter, deren Tränen nur heimlich flossen. Ich dachte an mein Leben – das Leben, das ich hatte, und das Leben, das ich wollte. Also stand ich nur schlotternd in der Kälte, sah zu, wie Josh lachte, und fing an zu weinen.
Aber das steht einem Mädchen doch zu, oder nicht? Manchmal einfach grundlos zu weinen? Es ist ein Grundrecht und müsste in der Verfassung verankert sein. Vielleicht brech ich irgendwann mal im Nationalarchiv ein und schreibe das rein. Bex würde mir sicher helfen. Ich glaube, die Gründerväter hätten auch nichts dagegen gehabt.




Wegen unserer Abschlussprüfungen und des dazugehörigen Stresses sah ich Liz erst beim folgenden Abendessen wieder, als sie sich mit einem Stück Pizza neben mich setzte. »Wo warst du eigentlich vergangene Nacht?«, fragte sie. Aber bevor ich antworten konnte, meinte sie: »Wolltest du Josh wiedersehen?«
Ich nickte.
»Du hast aber nicht mit ihm Schluss gemacht, oder?« Es klang richtig besorgt.
»Nein!«, sagte ich entsetzt.
»Gut.« Sie hatte anscheinend gespürt, wie verwirrt ich war, weil sie hinzufügte: »Er ist gut zu dir, und das hast du verdient.« Sie schaute sich in der großen Halle mit den hundert anderen Mädchen um, die genauso waren wie wir. »Das haben wir alle verdient.«
Ja, dachte ich, das finde ich auch.
Ich warf Bex einen verstohlenen Blick zu, die neben mir saß und lachte. Wir alle haben Spaß und Liebe und Freundinnen wie meine verdient, aber während ich Bex beobachtete, fragte ich mich, ob sie das Leben immer noch so lustig fände, wenn sie wüsste, was ich weiß. Ich fragte mich, ob ich vielleicht ihren Charakter hätte und sie meinen, wenn unsere Väter jeweils das Schicksal des anderen gehabt hätten. Würde ich dann in der großen Halle sitzen und zulassen, dass Anna vorführte, wie sie sich gegen zwanzig wütende Jungs aus der Stadt verteidigt hatte (die Anzahl der Leute hatte sich inzwischen erheblich erhöht)? Wäre Bex, die wunderschöne Bex, dann ein Chamäleon?
»Miss Baxter!« Ich drehte mich um und sah, dass Professor Buckingham wie eine Naturgewalt auf uns zustürmte. Ich spürte, wie mein Herz im wahrsten Sinne des Wortes stehen blieb. (Es kann wirklich stehen bleiben – ich hab Liz gefragt.)
Macey saß mir gegenüber, und wir sahen uns an. Eine unausgesprochene Bedrohung hing zwischen uns wie der Duft von Olivenöl und schmelzendem Käse, aber Bex blieb unbeeindruckt, und ich dachte an die Kraft eines Geheimnisses.
Als Mrs Buckingham näher kam, versuchte ich, ihren Blick zu deuten, aber ihre Augen waren kalt und leer.
»Miss Baxter, ich habe soeben einen Anruf bekommen …«, begann sie und wandte ihren Blick dann kaum merklich ab. Sie richtete ihn auf mich und sagte: »… von Ihrem Vater.« Meine Lunge füllte sich mit Luft. Das Blut zirkulierte wieder in meinen Adern. Und ich bin ziemlich sicher, dass Mrs Buckingham mir zuzwinkerte oder so was Ähnliches. »Er hat gesagt, ich soll Sie grüßen.«
Meine Ellbogen sanken auf den Tisch, und mir gegenüber war Macey die gleiche Erleichterung anzusehen. Es war vorbei.
»Oh«, sagte Bex, obwohl sie noch kaute. »Das ist nett.«
Sie würde nie erfahren, wie nett es war.
Ich schaute zum Lehrertisch hinüber, und Mom hob ihr Glas in meine Richtung. Neben mir seufzte Bex, aber nicht erleichtert. Sie sprach kein Gebet. Sie tat nichts von den Dingen, die ich am liebsten getan hätte, aber das ist wahrscheinlich okay. Ihr Vater war immer noch auf dem Drahtseil, und es war sicher gut, dass sie nicht hochgeschaut hatte.
Zwanzig Minuten später waren fast alle in ihre Zimmer gegangen, und Bex und ich standen auf.
»Wozu hast du jetzt Lust?«, fragte Bex.
»Wir können so gut wie alles tun«, sagte ich, was stimmte. Wir gingen aus der Halle, und es war egal, was wir taten. Wir waren jung, trainiert, und hatten den Rest unseres Lebens vor uns, um die Sorgen von Erwachsenen zu schultern. In diesem Moment wollte ich mit meiner besten Freundin nur feiern – auch wenn sie nicht wusste, warum.
»Komm, lass uns so viel Eis holen, wie wir tragen können und –«
Aber da sah ich, wie Liz die Wendeltreppe heruntersprang und hörte sie »Cammie!« rufen, als ob ich nicht schon stehen geblieben wäre. Und dann flüsterte Liz mir etwas zu – oder zumindest versuchte sie, mir etwas zuzuflüstern, aber ich wette, das ganze Schloss konnte sie hören. »Es ist Josh!«
Kriege werden gewonnen und verloren, Pläne, um Attentate zu begehen, werden durchkreuzt und Frauen erscheinen zur selben Veranstaltung nicht im gleichen Kleid und das alles dank echt guter Aufklärungsarbeit. Deshalb haben wir zum Beispiel Unterricht, der sich nur solchen Dingen widmet. Aber als Liz mich in unser Zimmer zog, war mir die Bedeutung dieser Dinge noch nicht wirklich bewusst – bis ich den Bildschirm sah.
»Das war hier, als ich vom Essen zurückkam.«
Arme Liz. Sie hatte fantastisch gearbeitet. Sie hatte uns in Joshs System eingelinkt, aber ich konnte ihr ansehen, dass sie das Ganze am liebsten rückgängig gemacht hätte. Wie heißt es doch so schön? Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß. Für Spione ist Unwissen jedoch meist nur von kurzer Dauer.
Von: D’Man
An: JAbrams
Bist du endlich wieder bei Verstand? Ich sag dir – ich hab sie MIT EIGENEN AUGEN gesehen. Du musst mir glauben. SIE GEHT AUF DIE GALLAGHER AKADEMIE!! Sie hat dich angelogen!! Wieso glaubst du IHR mehr als MIR?
Von: JAbrams
An: D’Man
Ich vertraue Cammie. Ich glaube ihr. Du bildest dir bloß ein, dass du sie am Samstag mit diesen Mädchen gesehen hast. Sie kennt sie ja gar nicht. Glaub mir. Lass es gut sein.
Dillons Antwort war nur eine Zeile.
Von: D’Man
An: JAbrams
Heute Abend. Neun Uhr. DER BEWEIS!
Ich bekam Panik, was zwar nicht besonders spioninnenhaft, aber ziemlich mädchenhaft ist, also stand mir das als weibliches Wesen zu. Der Beweis, auf den sich Jungs im Kino immer beziehen, hatte meist was mit versteckten Kameras und/oder weiblicher Unterwäsche zu tun, weshalb ich wieder einmal »Oh mein Gott!« schrie und Liz’ Karteikarten suchte. Irgendwo in diesem Schatzkästchen mit all seinen Weisheiten musste es doch Verhaltensregeln geben, wenn die Tarnidentität total und unwiderruflich aufgeflogen ist.
Mit dem Wissen konfrontiert, dass die Operation ernsthaft gefährdet ist, stellten die Agentinnen eine Liste mit Alternativen auf, einschließlich (aber nicht beschränkt auf) folgende:
A. Irreführung:
Als Variante der »Du musst jemanden gesehen haben, der wie ich aussieht«-Methode könnte eine der Agentinnen sich als Cammie ausgeben und über die Mauer klettern, während Cammie mit Josh und Dillon zuschaut und sagt: »Hast du das gesehen?« (Was besonders gut wirkt, wenn die Zielperson kurzsichtig ist.)
B. Mitgefühl:
Diese Technik wird seit vielen Jahrhunderten nicht nur von Spionen erfolgreich eingesetzt, sondern auch von jungen Mädchen sehr gerne angewandt. Das Gespräch könnte folgendermaßen ablaufen:
JOSH: Cammie, stimmt es, dass du auf die Gallagher Akademie gehst, die voller verkommener reicher Erbinnen ist, und dass du nicht zu Hause unterrichtet wirst, wie du mir mal gesagt hast? CAMMIE (die sofort in Tränen ausbricht – Anmerkung: Tränen sind sehr wichtig!): Ja, es stimmt. Ich geh auf die Gallagher Akademie, aber keiner versteht mich dort. Es ist keine Schule (theatralische Pause), es ist ein Gefängnis. Ich kann verstehen, wenn du mich nie mehr sehen möchtest.
JOSH: Wie könnte ich dich jemals hassen, Cammie? Ich liebe dich doch. Und jetzt sogar noch mehr, wenn das überhaupt möglich ist.
C. Beseitigung:
Dillon, alias D’Man, könnte »ausgeschaltet« werden. (Diese Alternative erhielt jedoch keine allgemeine Zustimmung.)
Das waren alles ziemlich gute Möglichkeiten (okay, C vielleicht weniger, aber ich fand, dass ich es Bex schuldete, den Vorschlag C wenigstens in die Liste aufzunehmen). Als ich mir dann alles noch mal durch den Kopf gehen ließ und neun Uhr abends immer näher rückte, fiel mir noch etwas anderes ein. Etwas, das wir nicht zu Papier gebracht hatten.
Josh und Dillon wollten kommen und Beweise finden, und selbst wenn das Gerücht, unser Sicherheitsdienst hätte sich vor Kurzem giftige Pfeile zugelegt, nicht der Wahrheit entsprach, konnte doch eine Menge passieren, wenn Josh mich suchte – jetzt oder später. Und wenn ich es mir genau überlegte, hatte ich tatsächlich keine andere Wahl.
»Ich bin bald zurück«, sagte ich, steckte Joshs Ohrringe in die Tasche und griff nach meinem silbernen Kreuz. Bis zum Ende klammerte ich mich an meine Legende.
Ich ging zur Tür, als Bex mir nachrief: »Was willst du ihm sagen?«
Ich blieb nicht stehen, antwortete aber: »Die Wahrheit.«




Natürlich hatte ich nicht so eine »reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit«-Wahrheit gemeint. Eher eine Code-Red-Wahrheit – die gekürzte Fassung. Spion-Wahrheit.
Ja, ich geh auf die Gallagher Akademie.
Ja, ich hab dich belogen.
Ja, du kannst nichts glauben, was ich bisher gesagt oder getan habe.
Aber die Sache mit der Spion-Wahrheit ist die: Manchmal genügt sie nicht, um die Ziele des Einsatzes zu erreichen. Manchmal ist mehr davon nötig. Ich wollte es zwar nicht, aber es kommt vor, dass eine Beziehung, die mit einer Lüge beginnt, mit einer Lüge endet.
Nein, ich hab dich nicht wirklich geliebt.
Nein, es ist mir egal, dass du verletzt bist.
Nein, ich will dich nie wieder sehen.
Für einen frühen Montagabend war das Schloss ungewöhnlich still und leer. Meine Schritte hallten in den düsteren Sälen, aber das Geräusch machte mir keine Angst. Die Tunnel erwarteten mich, und Josh und das Ende einer Sache, die mir so viel bedeutet hatte, auch.
Aber bevor ich ein letztes Mal über die Mauer kletterte, musste ich etwas beseitigen, das ich auf keinen Fall mit hinübernehmen wollte.
Mr Solomons Büro lag nicht gerade auf meiner Strecke, war aber nicht weit. Ich langte in die hintere Tasche meiner Jeans, um das gefaltete Formular herauszufischen, das Mr Solomon uns überreicht hatte und alle außer mir schon längst abgegeben hatten. Es war zerknittert, und mir wurde klar, dass ich es seit Wochen überall mit mir herumgetragen hatte – weder ausgefüllt, noch unterschrieben.
Vierundzwanzig Stunden zuvor hatte ich sogar Angst gehabt, es anzuschauen, aber in dieser Zeitspanne kann im Leben eines Spions eine Menge passieren: Ein Vater kann wiedergeboren werden, eine Freundschaft kann leben und sterben, eine wahre Liebe kann sich auflösen wie das Papier, auf das die Liebesbriefe geschrieben werden. Vierundzwanzig Stunden zuvor hatte ich auf unserer Mauer gesessen, aber jetzt wusste ich, auf welche Seite ich gehörte.
Die beiden Kästchen befanden sich am unteren Rand des Formulars, wie die Gabelung eines Wegs, den ich nicht mehr gehen wollte. Außerhalb unserer Mauern lebte ein Junge, den ich nur verletzen konnte, und innerhalb der Mauern waren Menschen, denen ich helfen konnte. Es war wahrscheinlich die schwerste Entscheidung meines Lebens, und ich traf sie, indem ich ein X malte. Es gehört zu den goldenen Regeln der GehOps: Nichts schwieriger machen, als es unbedingt sein muss.
Und es stimmte: Die Dinge waren schon schwer genug.
»Hi, Josh. Hallo, Dillon. Schön, euch wiederzusehen«, übte ich, während ich im Schatten den Bürgersteig abschritt. Ich wartete ab und dachte nicht wirklich darüber nach, was ich zu tun hätte. Stattdessen suchte ich krampfhaft nach einer Möglichkeit, Dillon absichtlich aus Versehen kräftig in den Hintern zu treten.
Piep. Piep piep. Pieppieppiep.
Ich schaute auf meine Uhr und sah, dass der rote Punkt immer näher an meine Position heranrückte, während der Peilsender ununterbrochen piepste.
Als ich Dillons Stimme hörte, schaltete ich ihn vorübergehend aus. »Ich sag dir, das ist der Hamm–«
»Hi.« Gut! Meine Chamäleon-Fähigkeiten waren also noch vorhanden, weil ziemlich klar war, dass ich sie mit meiner Anwesenheit überrascht hatte. Dillon ließ sogar sein Seil fallen. (Was für ein Weichei braucht übrigens ein Seil, um über eine vier Meter hohe Mauer zu klettern? Das hatte ich schon in der zweiten Klasse geschafft!)
Aber die Tatsache, dass ich ihn völlig unvorbereitet erwischt hatte, hielt ihn nicht davon ab, superdreist aufzutreten (nachdem er das Seil wieder aufgewickelt hatte). »Sieh an, sieh an!« Er ging auf mich zu. »Da ist sie ja. Wie war es heute in der Schule?«, fragte er, als ob er sich für superschlau hielt und mich aus der Fassung bringen könnte.
»Okay.« Ich schluckte. Ich wollte Josh nicht ansehen. Ich hatte Angst, die Nerven zu verlieren. Aber mehr als alles andere wollte ich, dass Dillon sich mit mir stritt. Dann könnte ich ihn anschreien. Ich könnte kreischen und ihn mit meinem stechenden Blick in die Knie zwingen. Josh war etwas ganz anderes.
»Wir wollten dich gerade besuchen«, sagte Dillon und kam langsam näher.
»Wirklich?«, fragte ich gespielt nervös. »Aber –« Mein Blick ging zwischen den beiden hin und her. »Ihr wisst doch gar nicht, wo ich wohne.«
»Klar wissen wir das«, sagte Dillon. »Ich hab dich am Samstag gesehen. Als du in deine Schule zurück bist. Mit deinen Freundinnen.«
»Aber … ich werde zu Hause unterrichtet.« Und der Oscar für die beste Schauspielerin in einem Teenager-Drama geht an – Cammie Morgan! »Ich weiß gar nicht, wovon du redest.«
Die Straßenleuchte über uns ging flackernd an und aus, und in dieser halben Sekunde der Finsternis trat Dillon näher.
»Gib auf, reiches Mädchen! Ich hab dich GESEHEN!«
Hinter ihm flüsterte Josh: »Dillon –«
»Dir gehört die Stadt nämlich nicht, kapiert? Es ist mir egal, was dein Vater –«
»Dillon!«, wiederholte Josh lauter.
Jetzt musste ich Josh anschauen. Ich musste ihn ununterbrochen anschauen.
»Es tut mir so leid«, wisperte ich. Es war das Eingeständnis meiner Schuld, worauf Dillon gewartet hatte. Er wusste nur nicht, dass es einem anderen Verbrechen galt. »Es tut mir so leid. Es tut mir so –«
»Cammie?«, fragte Josh, als ob er versuchte, mich zu erkennen. »Cammie, ist es –«
Ich nickte und konnte seinen Blick mit meinen tränenverschleierten Augen nicht erwidern.
»Siehst du?«, sagte Dillon spöttisch. »Ich hab’s dir doch gesagt –«
»Dillon!« Josh schnitt ihm das Wort ab. »Hau einfach ab!«
»Aber –«, fing Dillon wieder an, und Josh stellte sich vor mich. Er versuchte, mich vor Dillon zu schützen, dabei hatte er mir eben die Chance verpatzt, dem kleinen Trottel die Augen auszukratzen. (Augen auskratzen war eines der Prüfungsfächer in S+V.)
»Dillon, verschwinde!«, sagte Josh und zwang seinen Freund, einen Rückzieher zu machen. Was den D’Man aber nicht daran hinderte, noch höhnisch »Man sieht sich« zu sagen.
Ich wollte ihn boxen und treten und ihm so viele Schmerzen wie möglich zufügen, aber ich erinnerte mich, dass ich ihm niemals so wehtun konnte – egal, wie viel S+V-Training ich hinter mir hatte –, wie mir selbst. Auch an der Gallagher Akademie bringen sie einem nicht bei, wie man Herzen bricht.
Während Dillon sich entfernte, dachte ich an die Lügen, die ich Josh erzählen wollte, und eine Sekunde lang meinte ich, ich würde es nicht schaffen. Ich konnte ihm nicht wehtun – niemals. Aber genauso schnell, wie Dillon verschwand, drehte sich Josh um und schrie: »Stimmt das?«
»Josh, ich –«
Er trat näher. Seine Stimme wurde härter. »Du bist eine von denen?«
Eine von denen?
»Josh –«
»Ein Gallagher Girl.« Mein ganzes Leben lang war dieser Name geschätzt, ja, fast verehrt worden, aber aus Joshs Mund klang er wie eine Beleidigung, und in diesem Augenblick war er nicht mehr der Junge meiner Träume, sondern einer von Dillons Dumpfbacken in der Apotheke. Er bedrängte Anna. Er verurteilte mich. Also antwortete ich schnippisch: »Und wenn schon?«
»Pff!«, machte Josh, schüttelte den Kopf und starrte in die dunkle Nacht. »Ich hätte es mir denken können.« Er trat die Erde, wie ich es schon tausend Mal beobachtet hatte, und als er den Mund wieder aufmachte, sagte er fast zu sich selbst: »Zu Hause unterrichtet.« Dann sah er mich an. »Was war ich dann für dich? Ein Witz? War es so was wie: Hey, wer kann einen aus der Stadt zum Idioten machen? War das –«
»Josh –«
»Nein, ich will es jetzt wirklich wissen! Hast du Geld für einen guten Zweck gesammelt? Hilfe für hoffnungslose Fälle? Oder war es zufällig der Monat, in dem man mit dem Boten aus der Apotheke ausgeht?«
»Josh!«
»Oder war dir bloß langweilig?«
»JA!«, brüllte ich schließlich, damit er aufhörte. »Ja, stimmt, mir war langweilig, und ich wollte sehen, ob ich was machen kann, ohne dabei erwischt zu werden, okay?«
Mr Solomon hatte recht – die schlimmste Folter ist, zuschauen zu müssen, wie jemand, den man lieb hat, verletzt wird.
Josh gab nach und sagte leise: »Okay.« Wir waren beide zu weit gegangen, hatten zu viel gesagt, aber wir wussten, dass es gute Gründe gab, weshalb Gallagher Girls nicht mit Jungs aus Roseville ausgingen. Er wusste nur nicht, dass die Gründe geheim waren.
»Ich fahr morgen weg«, sagte ich, weil ich nicht wollte, dass Josh an diesem oder irgendeinem anderen Abend über die Mauer kletterte. »Ich musste doch Tschüs sagen.« Ich nahm die Ohrringe aus der Tasche. Sie glitzerten in meiner Hand wie Sterne. »Die solltest du vielleicht zurücknehmen.«
»Nein«, sagte er und machte eine abweisende Handbewegung. »Sie gehören dir.«
»Nein.« Ich drückte sie ihm in die Hand. »Nimm sie! Gib sie DeeDee.« Er sah mich erschrocken an. »Ich glaube, sie würden ihr gut gefallen.«
»Ja, okay.« Er stopfte die Ohrringe in seine Tasche, während ich mich zu einem Lächeln zwang.
»Hey, mach’s gut, okay?« Ich machte einen Schritt. Dann fiel mir ein, dass er sich an sein Leben gekettet fühlte, während ich an meines gefesselt war. »Und vergiss nicht – freier Wille!«
»Genau«, sagte er und schien überrascht zu sein, dass ich mich daran erinnerte.
»Viel Glück damit.«
Freier Wille. Ich benutzte meinen, um zu verschwinden – zurück in das unfreie Leben zu gehen, das ich gewählt hatte, und weg von dem Menschen, der mir gezeigt hatte, was ich aufgab. Ich hoffte, dass er mir nicht hinterhersah. Ich stellte mir vor, dass er schon um die Ecke gegangen war und mich ein bisschen hasste, um ihm über seinen Kummer hinwegzuhelfen. Ich ging weiter durch die Dunkelheit und drehte mich nicht um.
Wenn ich es getan hätte, wäre mir wahrscheinlich der Van aufgefallen.




Reifen quietschten auf dem Pflaster. Ich roch verbrannten Gummi und hörte Gebrüll und das Geräusch von Metall auf Metall – eine Tür, dachte ich. Hände legten sich über meine Augen und auf den Mund, genau wie damals in einer anderen Straße, als andere Hände aus dem Nichts gekommen waren. Mein Autopilot schaltete sich ein, und Sekunden später lag mir mein Angreifer zu Füßen, aber es war nicht Josh. Dieses Mal nicht.
Ein zweites Händepaar befand sich auf mir. Fäuste ringsum. Ich trat um mich, trat gegen irgendwas und hörte ein vertrautes: »Au, Mann, das hat wehgetan!«
Aber bevor ich verarbeiten konnte, was ich gehört hatte, lag ich auf dem Bauch im Wagen, und jemand schrie: »Losfahren!«
Ich lag reglos da, wirklich sauer, weil Mr Solomon zwar seit Wochen Andeutungen gemacht hatte, dass unsere Abschlussprüfung in GehOp dieses Mal von der praktischen Art sein würde, mir aber nicht klar gewesen war, wie wörtlich er das gemeint hatte, bis Mr Smith mir die Augen verbunden und die Hände gefesselt hatte.
»Tut mir leid, Mr Mosckowitz«, murmelte ich und fühlte mich schuldig, weil ich ihn so fest getreten hatte. Es war schließlich erst sein zweiter Einsatz, und ich hatte ihn im Bauch getroffen. Außerdem bin ich sicher, dass er, wenn’s drauf ankommt, richtig zuschlagen kann.
Er rang ein bisschen nach Luft, bevor er sagte: »Schon okay. Alles … in Ordnung.«
»Harvey –«, warnte Mr Solomon.
»Richtig. Still sein«, sagte Mr Mosckowitz und knuffte mich in die Rippen. Es klang, als würde er sich köstlich amüsieren.
Da es sich um eine Prüfung handelte, musste ich tun, was man mir beigebracht hatte. Ich lag auf dem Boden des Vans und zählte die Sekunden (neunhundertsiebenundachtzig), prägte mir ein, dass wir erst rechts und dann zweimal links abbogen, eine Kehrtwende machten und dann langsam über zwei Unebenheiten fuhren, wobei ich den Eindruck gewann, dass wir einen Schlenker über den Parkplatz vom Piggly Wiggly machten.
Als der Van nach Süden abdrehte, war ich bereit, meine GehOp-Noten zu verwetten, dass wir das Industriegebiet am Südrand der Stadt ansteuerten.
Türen gingen krachend auf. Leute stiegen aus. Jemand zog mich im Kies eines Parkplatzes auf die Füße. Dann zerrten mich vier kräftige Hände auf einen Betonboden und anschließend in das künstliche Licht und Echo eines großen, leeren Raums.
»Setzt sie hin! Bindet sie fest!«, befahl Mr Solomon.
Kämpfe ich jetzt? Kämpfe ich später?, fragte ich mich und ließ es darauf ankommen. Ich trat um mich und traf wieder jemanden.
»Miss Morgan, das war Ihre Mutter«, sagte Mr Solomon.
»Oh, tut mir leid!«, schrie ich und drehte mich schnell um, obwohl ich meine Mutter durch die Augenbinde natürlich nicht sehen konnte.
»Super, Kleine!«
Jemand schubste mich auf einen Stuhl, und ich hörte, wie Mr Solomon sagte: »Okay, Miss Morgan, Sie kennen den Drill: Es gibt keine Regeln. Sie können so fest zuschlagen, wie Sie wollen. Sie können so schnell laufen, wie Sie wollen.« Sein Atem roch nach Kaugummi mit Pfefferminzgeschmack.
»Ja, Sir.«
»Ihr Team hat den Auftrag, eine CD mit wichtigen Informationen zurückzuholen. Sie wurden geschnappt und werden verhört. Das Suchteam ist hinter zwei Päckchen her. Wollen Sie raten, was drin ist?«
»Die CD und ich?«
»Genau.«
»Sie können nicht sicher sein, dass Ihre Leute Sie hier finden.« Ich hörte, wie er sich entfernte. Seine Füße schlurften den Betonboden entlang.
»Sind es Gallagher Girls?«
»Ja.«
»Dann finden sie mich.«
Eine Viertelstunde später wurde ich in ein Zimmer gesperrt. Mit immer noch verbundenen Augen fesselten sie mich an einen Stuhl. Ich konnte von Glück sagen, dass sie es mir so leicht gemacht hatten.
Sie ließen mich mit Mr Mosckowitz allein.
»Ich hab immer noch ein ganz schlechtes Gewissen, Mr M«, sagte ich. »Echt.«
»Cammie, ich glaube nicht, dass wir reden sollten.«
»Ah, stimmt. Tut mir leid.« Ich hielt ungefähr zwölf Sekunden lang meinen Mund. »Wenn ich gewusst hätte, dass es ein Test ist, hätte ich keine verbotene Bewegung gemacht – ich schwör’s!«
»Oh.« Eine schwere Stille senkte sich auf den Raum, während ich auf Mr Mosckowitz’ unvermeidliches »Verboten?« wartete.
»Machen Sie sich keine Sorgen, Mr Mosckowitz, Sie sind bestimmt okay. Es ist Ihnen ja nicht schwindlig und Sie sehen auch keine Sterne oder so was.«
»Oje.«
Harvey Mosckowitz war zwar der weltbeste Experte auf dem Gebiet der Datenverschlüsselung, aber unheimlich leicht zu durchschauen.
»Hey, Mr M, machen Sie sich keine Sorgen!«, sagte ich wieder und versuchte, ruhig zu wirken. »Das Ganze wird erst zum Problem, wenn auf Ihrem Rücken rote Flecken erscheinen. Sie haben doch keine roten Flecken, oder?«
Ich hörte, wie ein echtes Genie sich wie ein Hund, der seinen Schwanz jagt, im Kreis drehte.
»Ich kann nicht … Oh, der Schwindel wird schlimmer.« (Das bezweifelte ich nicht – er hatte sich nämlich ziemlich schnell gedreht.) »Hier.« Er riss die Augenbinde weg. »Sehen Sie nach!«
Es war leider kinderleicht, und es wäre noch viel leichter gewesen, wenn ich mich getraut hätte, die wirklich verbotenen Griffe anzuwenden (das war nicht möglich, hauptsächlich, weil ich Mr Mosckowitz mochte und ich keine schriftliche Genehmigung des Verteidigungsministers hatte). Er nahm es mir aber nicht übel.
»Ihr Mädchen!«, sagte er gutmütig, nachdem ich ihn am Stuhl festgebunden hatte.
»Schön still sitzen, Mr M. Es ist gleich vorbei.«
»Ähm, Cammie?«, rief er mir hinterher, als ich zur Tür lief. »Ich war nicht allzu schlecht, oder?«
»Sie waren super!«
Als Erstes musste ich den Raum verlassen. Hier war die CD nämlich nicht. Mr Solomon hätte Mr Mosckowitz niemals allein gelassen, um sie zu bewachen. Also hetzte ich durch die leere Lagerhalle bis zu einem Ausgang, schaute nach Sensoren und Alarmen und rannte hinaus.
Draußen gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit. Ein bisschen Licht entwich dem Bau, den ich gerade verlassen hatte. Ansonsten umgaben mich nur alter rostiger Stahl und dunkle, zerbrochene Fensterscheiben. Ein kalter Wind blies durch das Labyrinth der Gebäude, pfiff an den Mauern entlang und wirbelte tote Blätter und Staub über den Kies. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, in der Nacht irgendwelche Bewegungen zu erkennen. Wenn das funkelnde Metall eines neuen, hohen Maschendrahtzauns und ein paar gut versteckte Überwachungskameras nicht gewesen wären, hätte ich das Ganze für eine Geisterstadt gehalten.
Dann hörte ich statisches Knistern und eine vertraute Stimme.
»Bücherwurm an Chamäleon. Chamäleon, hörst du mich?«
»Liz?« Ich drehte mich blitzschnell um.
»Chamäleon, das heißt Bücherwurm, schon vergessen? Wir benutzen Decknamen, wenn wir kommunizieren.«
Aber ich kommunizierte nicht! Ich war im Einsatz, um mit meinem heimlichen Freund Schluss zu machen. Auf den aktiven Dienst war ich nicht vorbereitet. Doch dann fiel mir das silberne Kreuz ein, das an meinem Hals baumelte.
Bevor ich fragen konnte, erklärte Liz: »Mir war an einem Wochenende mal langweilig, und da hab ich an deiner Kette herumgebastelt. Und sie aktualisiert. Wie findest du das?«
Ich finde, dass meine Freundinnen Genies und gleichzeitig ein bisschen gruselig sind. Aber das konnte ich ihr natürlich nicht sagen.
»So – hat dein Projekt geklappt?«, fragte Liz, und mir fiel ein, dass wahrscheinlich die halbe Schule mithörte. »Hat es Komplikationen gegeben oder –«
»Liz«, sagte ich bissig, weil ich nicht an Josh oder das, was ich gerade getan hatte, denken wollte. Der richtige Zeitpunkt, um mit Freundinnen wegen eines gebrochenen Herzens zu weinen, ist, wenn man Schokoeis isst und Liebesschnulzen anschaut – nicht, wenn Elektroschocker und kugelsichere Westen im Spiel sind. »Wo ist die CD?«, fragte ich.
Diesmal antwortete die Stimme von Bex: »Wir glauben, dass sie in dem großen Gebäude auf der Nordseite der Anlage ist. Tina und Mick sind hin, um aufzuklären, und wir halten hier die Stellung.«
»Wo ist hier?«
»Schau hoch!«
Zwei Tage nach der Beerdigung meines Vaters hatte meine Mutter einen Einsatz. Ich hatte bis dahin nicht begriffen, dass ein Spion manchmal eher Schutz als Tarnung braucht. Auf dem Dach zwischen Bex und Liz hockend war ich kein Mädchen, das eben mit dem Freund Schluss gemacht hat; ich schaute auf meine Uhr und prüfte meine Ausrüstung anstatt zu weinen. Ich hatte einen Auftrag und kein gebrochenes Herz.
»Okay«, sagte Liz, als die Mehrheit des zweiten Jahrgangs sich um sie versammelte. »Ich schätze, dass die Schule die Häuser besitzt, weil jemand hier eine Menge Geld investiert hat.« Sie zeigte auf eine grobe Zeichnung, die mit Eyeliner auf Evapopapier angefertigt worden war, wie mir mein Top-Spioninnen-Instinkt verriet. »Es gibt Bewegungsmelder im Umkreis. Die Fenster sind mit einer Alarmanlage verbunden.« Bex bekam leuchtende Augen, aber Liz dämpfte sofort ihre Begeisterung. »Ein Doktor-Fibs-Original. Unmöglich, sie mitten in der Nacht mit minimaler Ausrüstung auszuschalten.«
»Oh.« Bex fiel enttäuscht in sich zusammen, als ob wir ihr den Spaß verderben wollten.
Eva richtete ein Gerät, das wie eine gewöhnliche Radarpistole aussah, in Wirklichkeit aber ein Körperwärme-Detektor war, auf ein gegenüber gelegenes Gebäude und schwenkte es hin und her. Sie sagte: »Aha! Wir haben einen Hotspot.«
Mindestens ein Dutzend roter Gestalten wanderte über den Bildschirm, aber die meisten der roten Figuren drängten sich in der Mitte zusammen.
»Da ist unser Paket«, sagte Bex.
»Türen sind problematisch«, sagte Liz und leierte verschiedene Möglichkeiten herunter. »Fenster kommen nicht infrage. Dass sie den Heizkanal beobachten, ist klar. Und –«
»Ihr wisst, was das bedeutet!«, sagte Bex. Es klang wie die Herausforderung zu einer Mutprobe.
Liz sah uns der Reihe nach an und konnte sich denken, was uns durch den Kopf ging. Welche Möglichkeit uns blieb und dass wir alle zwanzig Pfund schwerer waren als sie.
»Nein!«, sagte Liz energisch. »Ich verirr mich oder werde geköpft oder –«
»Ich mach’s.« Ich drehte mich um und schaute Anna Fetterman an – Anna, die noch vor wenigen Monaten ihr Aufgabenheft verkrampft in den Händen hielt, als ob GehOp für sie den Tod bedeutete, trat vor und sagte: »Ich hab die richtige Größe, oder nicht?«
Da wusste ich, dass Dillon sie irgendwann wiedersehen würde und dass er dann gerettet werden müsste.
Piep.
Was war das?
Piep-piep.
»Ist das eine Rakete?«, fragte Anna und schaute in den Himmel.
Piep-piep-piep-piep-piep.
»Wir sind Ziele eines wärmegesteuerten Tranquilizer-Pfeils!«, schrie Eva.
Piiiiiiiiiiiep.
»Okay, keiner bewegt sich!«, brüllte eine männliche Stimme hinter uns.
Einige meiner Mitschülerinnen folgten. Ich auch, aber aus einem ganz anderen Grund. Nie hätte ich geglaubt, diese Stimme wiederzuhören. Aber sie sagte: »Ich … ich … hab schon neun-eins-neun angerufen. Die Polizei wird gleich –«
Aber die Gallagher Girls ließen ihn nicht zu Ende reden. Er hätte nichts Falscheres als neun-eins-neun sagen können, denn zwei Mädchen hatten sich blitzschnell auf ihn gestürzt, und ich musste »Eva, Courtney, nicht!« schreien.
Alle starrten mich an – Josh, der sich wunderte, dass ich nicht gefesselt oder tot war, und alle Mädchen des zweiten Jahrgangs (außer Bex und Liz), die sich nicht vorstellen konnten, warum ich sie daran hindern wollte, einen offensichtlichen Lockvogel außer Gefecht zu setzen.
»Josh!«, flüsterte ich streng, während ich den Sender ausschaltete und auf ihn zuging. »Was machst du hier?«
»Ich wollte dich retten.« Dann schaute er sich um und sah meine schwarz gekleideten Mitschülerinnen. »Wer sind die denn?«, fragte er leise.
»Wir wollten sie auch retten«, erwiderte Bex.
»Oh«, sagte er und nickte. »Da war ein Auto … ich hab dich gesehen … ich …«
»Das?«, sagte ich und schwenkte die Hände. »Das hat was mit der Schule zu tun.« Ich versuchte, so lässig wie möglich zu klingen. »Eine Art … Aufnahmeritual.«
Josh hätte mir vielleicht geglaubt, wenn nicht alle Mädchen eines Jahrgangs auf dem Dach einer Lagerhalle gestanden hätten, schwarz gekleidet und mit dicken Werkzeuggürteln ausgerüstet.
»Cammie«, sagte er und kam noch näher. »Zuerst finde ich raus, dass du auf diese Schule gehst, dann sagst du mir, dass du abhaust, und dann seh ich, wie du wie eine Wahnsinnige um dich trittst und entführt wirst oder so was.« Er machte noch einen Schritt und stieß aus Versehen an ein Stück Metall, das vom Dach rutschte und auf den Hof krachte.
Sirenen heulten, und Scheinwerfer suchten die Fläche unter uns ab. Liz blickte in die Tiefe und jammerte: »Er hat den Alarm ausgelöst!«
Aber das alles war unwichtig, weil ich nur Josh sah und die Angst in seiner Stimme hörte. »Cammie, sag mir die Wahrheit!«
Die Wahrheit. Ich wusste kaum noch, was das war. Ich hatte sie so lange vermieden, dass ich einen Augenblick brauchte, um mich zu erinnern, wie ich auf das Dach gekommen war.
»Ich geh wirklich auf die Gallagher Akademie. Und das sind meine Freundinnen.« Hinter mir bewegten sich die anderen Mädchen und bereiteten sich auf die nächste Phase des Einsatzes vor. »Und wir müssen jetzt los.«
»Ich glaub dir nicht.« Es klang nicht, als ob er verletzt wäre, eher wie eine Herausforderung.
»Was soll ich denn sagen?«, fragte ich wütend. »Willst du hören, dass mein Vater tot ist, meine Mutter nicht kochen kann und die Mädchen so was wie meine Schwestern sind?« Er schaute an mir vorbei auf meine Mitschülerinnen in allen Größen, Formen und Farben. »Soll ich sagen, dass wir – du und ich – uns nie wiedersehen können? Das ist die Wahrheit. Alles ist wahr.«
Er streckte eine Hand aus, um mich zu berühren, aber ich zuckte zurück und sagte: »Such mich nicht, Josh. Ich kann dich nicht wiedersehen.« Dann schaute ich ihm zum ersten Mal tief in die Augen. »Und es ist besser für dich.«
Bex reichte mir ein Geräteteil, aber bevor ich es ergriff, schaute ich ihn noch einmal an. »Im Übrigen«, setzte ich hinzu, »habe ich keine Katze.«
Ich drehte mich um, damit er meine Tränen nicht sah und starrte in die tiefe, schwarze Nacht, die vor mir lag. Ich dachte nicht an das, was hinter mir lag. Keine Geheimnisse mehr, keine Lügen. Jetzt war ich frei, um das zu tun, was mir auf dieser Erde bestimmt war. Ich rannte los. Ich sprang. Ich streckte die Arme aus und zehn herrliche Sekunden lang konnte ich fliegen.




Natürlich flog ich nicht wirklich, sondern glitt zwischen zwei Gebäuden an einem Seil entlang, aber es fühlte sich trotzdem gut an, schwerelos zu sein.
Die Sache mit Josh lag hinter mir. Ich sauste etwas Neuem entgegen, und in dieser Höhe und bei der Geschwindigkeit konnte ich nicht zurückblicken. Ich landete, und es war ganz normal, Eva zu Tina sagen zu hören: »Wir laufen zu den Sicherungskästen.«
Courtney zischte: »Hinterher!«, was völlig richtig war, und zog Mick zur Feuerleiter auf der Westseite.
Wir waren Gallagher Girls im Einsatz und taten, was wir am besten konnten. Ich dachte nicht an das, was gerade passiert war, nicht einmal, als Bex fragte: »Alles okay?«
»Alles bestens«, sagte ich, und mit dem Adrenalinstoß des Augenblicks war es die Wahrheit.
Wir liefen zur Südseite, und Bex zog eine Art Lippenstift hervor, der eine superscharfe Säurecreme enthielt. Ich kann nur empfehlen, das Ding nicht mit einem Lippenstift zu verwechseln, denn kaum hatte Bex einen großen Kreis auf das Dach gemalt, fraß die Säure sich durch, und dreißig Sekunden später seilte ich mich in die Lagerhalle ab.
Sie war der reinste Irrgarten mit hohen Metallregalen, in denen sich Palletten stapelten. Als Bex und ich auf der Südseite durch das Gebäude krochen und darauf vertrauten, dass unsere Mitschülerinnen das Gleiche im nördlichen Teil taten, hörte ich im Kopf das Piepsen von Gabelstaplern.
»Er ist größer, als ich gedacht hatte«, flüsterte Bex und wartete, bis ich um eine Ecke gebogen war.
»Ja, egal –«
In diesem Moment sprang ein Typ, der für den Hausmeister arbeitete, von einem hohen Regal. Er schwebte wie eine große schwarze Krähe durch die Luft, aber Bex und ich hatten geahnt, dass er da war und seinen Schatten gespürt. Ich trat beiseite, und er landete krachend an einem Regal. Er zögerte keine Sekunde, wirbelte herum und trat um sich, aber Bex war bereit und klatschte ihm ein Napotin-Pflaster mitten auf die Stirn. (Ich bin übrigens wirklich froh, dass Dr. Fibs aufgehört hat zu rauchen – erstens wegen der Gesundheit und zweitens finde ich die Idee, Beruhigungsmittel auf Pflastern zu fixieren, echt stark.)
Während Bex und ich weiter durch das dunkle Labyrinth krochen, sagte sie: »Du findest einen anderen. Jemand, der noch viel toller ist. Und noch schönere Haare hat.« Lüge. Aber eine nette.
Wir schoben uns weiter den Gang entlang, lauschten und versuchten, die Umgebung abzutasten (wenn Mr Solomon schon die Hausmeister in Anspruch nahm, dann war diese Prüfung wohl etwas Ernstes).
»Beta-Team, wie läuft’s?«, fragte ich, was mit knisternder Stille beantwortet wurde. Bex und ich tauschten besorgte Blicke aus. Gar nicht gut. »Charlie-Team?« Auch jetzt keine Reaktion.
Ich fühlte mich wie eine Ratte, die sich in einem Labyrinth verirrt hat und ein Stück Käse sucht. Jede Ecke war gefährlich. Jeder Schritt konnte eine Falle sein. Also sahen wir uns an und hatten eine Idee. Wir taten, was Top-Spione immer tun: Wir blickten nach oben.
Nachdem Bex und ich sieben Meter hoch auf ein Regal geklettert waren, sahen wir die Männer, die unter uns durch die Gänge patrouillierten. Wir schlichen uns oben entlang und näherten uns dem kleinen Büro in der Mitte des Gebäudes.
Das Büro hatte Trennwände, die bestimmt sieben Meter hoch waren, also weit unter dem Dach der Lagerhalle endeten, das dunkel und kalt über uns ragte. Wir verharrten, und Bex hielt ein Fernglas an die Augen. Dann reichte sie es mir. »Rate mal, wer auf dem Paket sitzt!«
Ich spähte in den kleinen Raum. »Solomon.«
Bex legte eine Hand ans Ohr und sagte: »Beta-Team und Charlie-Team. Wir sind in Position gegangen. Ich wiederhole. Alpha-Team ist –«
Aber bevor Bex weiterreden konnte, spürte ich, dass irgendetwas meinen Fuß packte. Ich trat danach und versuchte, mich zu befreien. Ich drehte mich um, aber Bex war weg. Es klang wie ein Handgemenge am Boden. Dann sah ich die fleischige Hand, die meinen Knöchel festhielt, und hörte, wie Kartons fielen.
Ich konnte mich nicht losreißen, flog an den schweren Metallregalen vorbei, griff danach, hing sekundenlang dran und versuchte, meine Schwungkraft umzukehren und mich wieder nach oben zu ziehen. Aber es war zu spät.
Wieder zerrte etwas an mir, und dieses Mal schlug ich auf dem Boden auf, spürte den kalten, staubigen Beton unter meinen Händen und sah, dass mir Arbeitsstiefel Größe 48 ins Gesicht starrten.
Absolut nicht gut.
Ich wollte mich herumwälzen, treten, einen Überschlag machen und meinen Gegner mit den Füßen am Kinn treffen, aber bevor ich mich vom Fleck rühren konnte, merkte ich, dass meine Arme nicht mehr funktionierten.
»Na, komm schon, Cam«, sagte der Kaugummi-Wächter. »Girlie, es ist vorbei. Ich hab dich.« Er stellte mich auf die Beine und steuerte mich um die Ecke, wo Bex von zwei Hausmeistern (die beide bluteten) festgehalten wurde.
»Nicht schlecht«, flüsterte mir der Kaugummi-Wächter ins Ohr und zog mich bis zur Tür des Büros. Ich glaube allerdings kaum, dass echte internationale Verbrecher so nett wären. Aber ich geb die Hoffnung nicht auf.
Ich überlegte mir schnell, wie ich mich befreien könnte: Jungfrau in Nöten, verstauchter Knöchel, gespielter Anfall, Kopfstoß auf die Nase? Aber irgendetwas sagte mir, dass nichts davon unseren Kaugummi-Wächter beeindrucken würde. Er war mir mit fünfundzwanzig Kilo und mindestens fünfzehn Jahren überlegen. Trotzdem bin ich jemand, der sich – wie meine Mutter behauptet – aus allem herauswinden kann.
»Tut mir leid, Miss Morgan«, sagte Mr Solomon und kam aus dem Büro auf mich zu. »Aber es ist vorbei. Sie haben die CD nicht. Sie haben Ihre Aufgabe nicht gemeistert –«
Es sah aus, als ob alles vorbei wäre, es klang, als ob alles vorbei wäre, aber genau im richtigen Moment schaltete Liz den Strom ab.
Dunkle Silhouetten tauchten aus dem Nichts auf. Es schien Gallagher Girls zu regnen. Ich wünschte, ich könnte der Reihe nach berichten, aber alles geschah viel zu schnell. Fäuste flogen, Fußtritte trafen ihre Ziele. Ich hörte, wie schwere Körper zu Boden gingen, als Napotin-Pflaster mit Haut in Berührung kamen.
Aber das Gebäude schien mit einer Notbeleuchtung ausgerüstet zu sein, weil sich eine Minute später unheimliches gelbes Licht in der riesigen Halle verbreitete. Als die Lampen angingen, wurde es still. Ich sah, wie Bex einen der Wächter niederstreckte und dann ins Büro stürmte. Auf der Schwelle hatte sie aber wohl einen Bewegungsmelder ausgelöst, denn eine Sirene ertönte und das Büro verwandelte sich in ein Gefängnis. Gitterstäbe schossen aus dem Boden und ein Käfig bildete sich um das, was wir brauchten.
Bex haute auf die Stäbe, als hinter ihr Mr Solomon sagte: »Tut mir leid, meine Damen, aber ich fürchte, dies ist das Ende Ihrer Mission.« Er schüttelte den Kopf, aber anstatt zu triumphieren, schien er tieftraurig zu sein. »Ich habe versucht, Ihnen beizubringen, wie wichtig das ist. Ich wollte Sie vorbereiten. Schauen Sie sich an!« Wir sahen blutverschmiert aus und alles tat weh, aber wir standen noch und trotzdem schien Mr Solomon Schuldgefühle zu haben und enttäuscht zu sein. »Wie wollten Sie denn hier wieder rauskommen? Was war Ihr Extraktionsplan? Waren Sie wirklich bereit, drei Viertel Ihres Teams sinnlos zu opfern?« Er schüttelte wieder den Kopf und zog sich zurück. »Ich will keine von Ihnen im nächsten Semester sehen. Das will ich nicht auf meinem Gewissen haben.«
»Entschuldigen Sie, Sir«, sagte ich. »Aber gilt das auch, wenn wir die CD haben?«
Er lachte kurz, müde und kaum hörbar und erinnerte uns an das, was unsere Schwestern schon seit Jahrhunderten wissen: dass Männer weibliche Wesen stets unterschätzen. Sogar Gallagher Girls.
»Die CD«, sagte ich und zeigte auf den Käfig hinter ihm. Er hatte das Büro, bis auf die Spalte, wo sich der Fußboden geöffnet hatte, um die Gitterstäbe herausschießen zu lassen, vollkommen umschlossen. Die Öffnung war zu klein für einen erwachsenen Mann. Aber ein Mädchen passte durch – am besten eins von Anna Fettermans Größe.
Verdutzt sahen Mr Solomon und der Rest seines Teams zu, wie die kleine Anna winkte, sich dann durch die Spalte im Fußboden wand und nicht mehr zu sehen war. Einige Männer rannten los, aber Mr Solomon starrte nur weiter vor sich hin.
»Also«, sagte er. »Anscheinend –«
Aber bevor er zum Ende kam, krachte es laut. Die Halle füllte sich mit Staub und Rauch. Es klang wie splitterndes Holz. Der Kaugummi-Wächter warf mich gegen die Wand. Er brachte seinen Körper zwischen mich und irgendeine Gefahr, als Stahl sich verbog und die Regale wie Dominosteine kippten.
Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis der Kaugummi-Wächter mich losließ. Ich glaube, er war halb betäubt – ich war es auf jeden Fall. Schließlich geschieht es nicht alle Tage, dass man (A) mit dem heimlichen Freund Schluss macht, (B) von ehemaligen Agenten (oder so was Ähnlichem) entführt wird und (C) von dem oben erwähnten heimlichen Freund gerettet wird, indem er einen Gabelstapler durch die Wand fährt.
»Cammie!«, hörte ich Josh durch den Dreck rufen, aber ich konnte ihm nicht antworten – jetzt noch nicht. Mr Solomon lag auf dem Boden. Er hatte alle Möglichkeiten eingeplant, bis auf eine, nämlich die Beharrlichkeit eines normalen Jungen, der das Pech hat, ein außergewöhnliches Mädchen zu lieben.
»Cammie!«, rief Josh durch den Staub, der um den Gabelstapler wirbelte, als er herunterkletterte und sich auf den Schutthaufen stellte. »Wir müssen reden!«
»Ja«, sagte eine Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und sah meine Mutter. Meine starke, schöne, hochintelligente Mutter. »Das müssen wir.«
Mr Solomon rührte sich. Der Kaugummi-Wächter wedelte den Staub aus der Luft, und Bex grinste, als ob sie in ihrem ganzen Leben noch nie so viel Spaß gehabt hätte. Es war vorbei – der Test, die Lügen, alles. Es war vorbei, und deshalb tat ich das Einzige, was ich tun konnte.
»Josh«, sagte ich, »das ist meine Mutter!«




Nachdem ich die Wahrheit über meine Eltern erfahren hatte und bevor ich zur Gallagher Akademie gekommen war, machte ich mir nur dann keine Sorgen, wenn ich beide zusammen sah. Ich glaube, damals wurde ich zum Chamäleon. Ich schlich mich in ihr Zimmer und schaute ihnen beim Schlafen zu. Ich lag still hinter dem Sofa und lauschte den Geräuschen aus dem Fernseher, während meine Eltern sich abends entspannten. Aber selbst für mich war die Nacht der GehOp-Prüfung lang.
23 Uhr: Die Agentinnen kehren ins Hauptquartier zurück und werden angewiesen, in ihre Zimmer zu gehen und sich schlafen zu legen.
23 Uhr 40: Tina Walters berichtet, dass die Schulleiterin Morgan sich mit der Zielperson in ihrem Büro eingeschlossen hat.
01 Uhr 19: Die Agentin schafft es, das Sägemehl und anderen Schmutz aus ihren Haaren zu entfernen.
02 Uhr 30: Die meisten Schülerinnen des zweiten Jahrgangs hören auf, für die LdW-Prüfung zu lernen und gehen ins Bett.
04 Uhr: Die Agentin kann immer noch nicht einschlafen. Der Agentin ist klar, dass die Zielperson im günstigsten Fall mithilfe eines Glases »Gedächtnis-Veränderungs-Tee« dazu gebracht werden könnte, in ein paar Stunden im eigenen Bett aufzuwachen und sich an nichts mehr zu erinnern. Die Agentin erlaubt sich nicht, über den ungünstigsten Fall nachzudenken.
Am nächsten Morgen um sieben hatte ich genug vom Warten und klopfte an die Bürotür meiner Mutter. Ich dachte, ich wäre auf alles vorbereitet – dass mich nach dem vorangegangenen Tag absolut nichts mehr umhauen könnte.
Ich hatte mich getäuscht.
»Hi«, sagte Josh.
»Was … hä … wie …« Ich sah ihm an, dass er an meinem eben erst offenbarten Status als Genie zu zweifeln begann. Er hätte doch schon längst weg sein sollen. Ich hätte ihm nicht mehr begegnen sollen. Diesen peinlichen Moment, in dem wir uns im Türrahmen meiner Mutter gegenüberstanden, hätte es nicht geben dürfen. Die beiden Hälften meines Lebens hätten nicht aufeinanderprallen sollen.
»Warst du die ganze Nacht hier?«, fragte ich, als ich endlich wieder fähig war, klar zu denken.
Seine Augen waren rot und schwer, aber er sah nicht aus, als ob er sich nach Schlaf sehnte, sondern eher wie einer, der nie wieder schlafen würde. Er rieb sich die Augen. »Ja, ich hab meine Mutter angerufen und gesagt, dass ich bei Dillon übernachte. Sie … sie wussten nichts von … sie fanden es okay.«
»Ja«, sagte ich. »Wir tauchen ja auch nicht bei der Anruferkennung auf.«
Es war nicht witzig gemeint, aber der »alte Josh« hätte gelacht oder sein langsames, dahinschmelzendes Lächeln gelächelt. Der »neue Josh« stand nur da – und sah mich an.
»Cammie.« Die Stimme meiner Mutter hallte klar und deutlich durch den Geschichtssaal. »Komm bitte rein!«
Beim Vorbeigehen streifte ich ihn kurz – von mir aus hätte es länger dauern können.
»Ich –« Er zeigte auf die Bänke auf dem Treppenabsatz. »Deine Mutter und der Mann – sie haben gesagt, ich könnte warten.«
Aber ich wollte nicht, dass er wartete. Wenn er wartete, müsste ich ihm in die Augen sehen. Ich müsste Sachen zu ihm sagen, die nur in einer Sprache Sinn ergaben, die ich nicht beherrschte. Ich wollte, dass er ging und nicht zurückblickte. Aber bevor ich es ihm sagen konnte, rief meine Mutter: »Cameron, komm sofort rein!« Da wusste ich, dass unsere Zeit abgelaufen war. In mehr als einer Hinsicht.
Sie umarmte mich nicht und gab mir auch keinen Kuss, was seltsam war. Nicht unerwartet, aber unser Wiedersehen fühlte sich unfertig an. Ich hatte das Gefühl, an der Tür stehen bleiben zu müssen und abzuwarten, bis sie »Na, Kleine, wie geht’s dir?« sagte, bevor ich mich auf das Sofa setzen und fragen konnte, was es zu essen gab. Ich schaute mich um und sah Mr Solomon in einer Ecke. »Haben Sie gut geschlafen?«, fragte er.
»Eigentlich nicht.« Keine Lüge.
»Es hat mir Spaß gemacht, Josh hier zu haben«, sagte meine Mutter. »Er scheint nett zu sein.« Stimmt. »Es war schön, ihn endlich kennenzulernen.«
»Ja, ich –« Dann merkte ich, dass irgendwas nicht in Ordnung war. »Moment!«
Mom lächelte Mr Solomon an und er lächelte zurück. Kaum zu glauben! Strahlend! (Er sah richtig sexy aus, aber nur für ein, zwei Sekunden.)
»Schatz, du bist gut«, sagte Mom, als sie meinen ungläubigen Blick sah. »Aber du musst uns nicht unterschätzen.«
Ach, du meine Güte! Ich sank auf das Ledersofa. »Wie …« Es gab so viele Möglichkeiten, den Satz zu beenden: Wie lange wisst ihr es schon? Wie weit hättet ihr mich gehen lassen? Wie habt ihr es herausgefunden?
»Du warst ziemlich beschäftigt«, meinte Mom. Sie setzte sich in einen der schönen Ledersessel mir gegenüber und schlug ein perfektes Bein über das andere.
»Haben Sie sich nicht gewundert, dass wir Sie in der Nacht gefunden haben?«, fragte Mr Solomon.
Nein, ich hatte mich nicht gewundert. Alles war so schnell gegangen, und Stunden später überrollten mich immer noch die gleichen Gefühle. Ich fühlte mich wie ein Trottel – ein riesengroßer, dummer, blöder Trottel, den man auf frischer Tat ertappt hatte.
»Cammie, das ist keine gewöhnliche Schule – das kann sie mit solch außergewöhnlichen Schülerinnen auch gar nicht sein. Was du getan hast, war leichtsinnig und gedankenlos, und wenn du bei einem Einsatz solche Tricks versuchst, setzt du das Leben anderer Leute und die Operation aufs Spiel. Das weißt du, nicht wahr?«
»Ja.«
»Trotzdem kann ich als jemand mit reichlich Erfahrung sagen –« Sie warf Mr Solomon einen Blick zu, und er nickte. »Du hast eindrucksvoll reagiert.«
»Echt?« Ich schaute von ihr zu ihm und erwartete, dass sich eine Falltür öffnete und mich in den Kerker beförderte. »Ich bekomme keinen … Ärger?«
Mom legte den Kopf schräg und wägte ihre Worte ab. »Sagen wir mal so: Du durftest dich an einer der umfangreichsten Übungen in Geheimoperationen beteiligen, die unsere Schule jemals zugelassen hat.«
»Oh«, sagte ich, und das Wort klang schwer.
»Aber, Cam«, sagte Mom und beugte sich vor, »warum bist du eigentlich nicht zu mir gekommen?«
Es klang verletzt, und das war Folter, und zwar von der harten Sorte.
»Ich weiß nicht.« Nicht weinen. Nicht weinen. Nicht weinen. »Ich wollte –« Es war zu spät. Mir versagte die Stimme. »Ich wollte nicht, dass du dich für mich schämen musst.«
»Sie, sich schämen?«, erwiderte Mr Solomon, und ich brauchte eine Sekunde, um mich zu erinnern, dass er dabei war. »Glauben Sie, Ihre Mutter hätte sich in Ihrem Alter so viel leisten können wie Sie?« Er lachte. Dann lächelte er. »Das war nicht Ihre Mutter, die in Ihnen steckte – das war Ihr Vater.«
Er stand auf und ging ans Fenster. Ich sah sein Spiegelbild in der von der Sonne beschienenen Scheibe. »Er hat immer gesagt, dass Sie mal gut sein würden.« Okay, vielleicht war er doch noch ein bisschen sexy … »Cammie, kann sein, dass ich in diesem Semester zu streng mit Ihnen war«, sagte Mr Solomon, als ob er mir ein Geheimnis verriet. »Und wissen Sie auch, warum?«
Weil Sie mich hassen, fiel mir ein, obwohl ich wusste, dass es nicht stimmte.
»Ich habe bereits ein Mitglied der Familie Morgan verloren, das ich sehr mochte.« Er blickte von mir zu meiner Mutter. »Deshalb möchte ich auf keinen Fall, dass Sie mein Klassenzimmer wieder betreten.« Ich war schockiert und verletzt und konnte ihn nur anstarren. Er griff in seine Tasche und zog mein Formular heraus, auf dem ich das Kästchen, über dem Geheimoperationen stand, angekreuzt hatte. »Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht irgendwo nach einem netten sicheren Schreibtisch oder nach einem angenehmen Labor umschauen wollen?« Ich antwortete nicht, also faltete er nach einem Moment das Formular zusammen und steckte es wieder in die Tasche. »Wenn Sie natürlich einen Einsatz wollen, sind Sie gut vorbereitet. Das war ich Ihrem Vater schuldig.« Er klang betroffen, und zum ersten Mal erkannte ich den Menschen in Mr Solomon. »Ich schulde ihm mehr als das.«
Ich schaute zu meiner Mutter hinüber, die ihn traurig und wissend anlächelte.
»Genießen Sie Ihre Ferien, Cammie«, sagte Mr Solomon und hörte sich wieder normal an. Er streckte die Hand nach dem Türgriff aus. »Entspannen Sie sich. Das nächste Semester wird kein Kinderspiel.«
War das letzte vielleicht eins?, wollte ich schreien, aber Mr Solomon war schon weg. Ich wollte Antworten von ihm. Wie gut hatte er meinen Vater gekannt? Wieso war er an die Gallagher Akademie gekommen? Warum wurde ich das Gefühl nicht los, dass mehr hinter der Sache steckte?
Aber dann redete meine Mutter wieder, und mir wurde bewusst, dass wir allein waren. Ich konnte Schwäche zeigen und hätte mich am liebsten neben ihr zusammengerollt und bis Weihnachten durchgeschlafen.
»Cammie«, sagte sie und setzte sich neben mich. »Ich bin nicht froh, dass du mich belogen hast. Ich bin nicht froh, dass du gegen die Regeln verstoßen hast, aber eine Sache hat mich sehr stolz gemacht.«
»Die Computersache?«, riet ich. »Das hat aber alles Liz erledigt. Ich hab nicht –«
»Nein, meine Kleine. Darum geht es nicht.« Sie griff nach meiner Hand. »Weißt du, dein Vater und ich – wir waren nicht sicher, ob wir dich auf diese Schule gehen lassen sollten.«
Ich hatte schon eine Menge Verrücktes im Leben gehört, aber jetzt blieb mir glatt die Luft weg. »Aber … du warst ein Gallagher Girl … ich bin so was wie eine Nachfolgerin … es ist …«
»Schätzchen«, unterbrach mich Mom. »Als wir herkamen, wusste ich, dass ich dir alles, was sich nicht innerhalb dieser Mauern befindet, wegnehmen würde. Ich wollte nicht, dass du nur dieses Leben kennenlernst.« Sie strich mir über die Haare. »Dein Vater und ich haben uns gefragt, ob es wirklich das Beste für dich wäre.«
»Was … wie habt ihr euch entschieden?«, fragte ich, aber sobald die Worte draußen waren, wusste ich, dass es eine dumme Frage war.
»Ja, meine Kleine, als wir deinen Vater verloren, wusste ich, dass ich die Einsätze aufgeben musste –«
»Und du hast einen Job gebraucht?«, versuchte ich, ihren Satz zu beenden.
Sie schüttelte den Kopf. »Ich wollte nach Hause.«
Wann fing ich an zu weinen? Ich wusste es wirklich nicht. Es war mir auch egal.
Sie strich mir wieder über die Haare und sagte: »Am meisten hat mich gequält, dass du deine Kindheit damit verbringen würdest, hart und stark zu werden und nie zu erfahren, dass es okay ist, sanft und lieb zu sein.« Sie setzte sich gerade hin und zwang mich, ihr in die Augen zu sehen. »Das zu tun, was von uns erwartet wird, heißt noch lange nicht, dass wir den Teil von uns ausschalten müssen, der liebt. Ich habe deinen Vater geliebt … ich liebe deinen Vater. Und dich. Wenn ich mir vorstelle, dass du das aufgeben müsstest … das nie kennenzulernen …, dann würde ich dich so weit wie möglich von hier wegbringen.«
»Ich weiß«, sagte ich. Keine Lüge.
»Gut. Ich bin froh, dass du klug genug bist, das zu verstehen«, meinte sie und schubste mich. »Und jetzt geh. Du hast noch Tests zu schreiben.«
Ich wischte mir mit den Händen übers Gesicht und suchte nach verirrten Tränen. Dann stand ich auf und ging zur Tür. Aber bevor ich den Raum verlassen konnte, hielt sie mich mit den Worten auf: »Du hättest auch das andere Kästchen ankreuzen können. Es wäre okay gewesen, meine Kleine.«
Ich schaute sie an und sah nicht die Schulleiterin, die Spionin oder die Mutter, sondern die Frau, die ich beim Weinen beobachtet hatte.
Ich hätte sie nicht noch mehr lieben können.
»Das würde ich nicht anfassen, wenn ich du wäre.«
Josh wirbelte herum, als er mich hörte. Trotzdem blieben seine Finger gefährlich nah an Gillys Schwert. »Wir passen hier nämlich ziemlich gut auf unsere Sachen auf«, sagte ich und kam näher.
Er steckte die Hände in die Taschen, wahrscheinlich der sicherste Ort für sie, aber die Geste erinnerte mich an den Abend, an dem wir uns zum ersten Mal getroffen hatten. Ich sehnte mich nach der dunklen Straße und der Chance, alles noch einmal zu tun.
»So«, sagte er. »Eine Spionin, wie?« Sein Blick blieb an dem Schwert haften. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Ich wollte mich auch nicht ansehen.
»Ja.«
»Das erklärt vieles.«
»Sie haben es dir also gesagt?«
Er nickte. »Ja, und sie haben mir alles gezeigt.«
Irgendwie fand ich das schwer zu glauben, aber ich konnte ihn auch nicht fragen: Hast du das atomgetriebene Hovercraft im Keller gesehen? Also nickte ich ebenfalls.
»Josh, du weißt, du darfst nie –«
»Jemandem was verraten?« Er sah mich an. »Ja, das haben sie mir gesagt.«
»Ich meine nie, Josh. Niemals!«
»Ich weiß«, sagte er. »Ich kann ein Geheimnis für mich behalten.«
Seine Worte versetzten mir einen Stich. Das sollten sie auch.
Wir waren in einem Raum, der geheimem Leben und geheimen Triumphen gewidmet war. Da, wo er stand, konnte er alles sehen. Meine Schwesternschaft lag offen vor ihm. Meine Karten waren aufgedeckt. Aber zwischen uns war mehr Distanz als je zuvor.
»Tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich nicht … normal bin.«
»Nein, Cammie, die Sache mit der Spionage kapier ich ja«, sagte er. »Aber dass du mir nicht erzählt hast, auf welche Schule du gehst, ist nicht die einzige Lüge.« Seine Stimme klang hart und verletzt. Seine Augen sahen aus, als hätte jemand draufgeschlagen. »Ich weiß ja nicht mal, wer du bist.«
»Doch«, sagte ich. »Du weißt alles, was wirklich wichtig ist.«
»Was ist mit deinem Vater?«, fragte er.
Ich erstarrte. »Das ist geheim – was passiert ist – ich kann’s dir nicht sagen. Ich wollte, aber –«
»Dann sag doch einfach, dass er gestorben ist. Sag mir, dass deine Mutter nicht kochen kann und du ein Einzelkind bist. Warum erfindest du eine Familie? Warum ein anderes Leben?« Josh schaute über das Geländer neben dem Geschichtssaal auf die riesige Eingangshalle der Gallagher Akademie und sagte: »Was ist so toll daran, normal zu sein?«
Ich war vielleicht das Genie, aber Josh erkannte die Wahrheit. Eine Zeit lang hatte ich ein anderes Leben gebraucht, ein Probeleben – ein vorübergehend normales. Nur musste ich jetzt den verletzten Blick eines Menschen sehen, der mir eine Menge bedeutete, und ihm sagen, dass ich niemals die Freiheit hätte, ihn wirklich zu lieben, weil … weil ich ihn sonst töten müsste.
Dann wurde mir klar, wo wir waren – was er sah. JOSH WEISS BESCHEID!, schrie es in meinem Kopf. Es brauchte keine Lügen mehr zu geben. Er ist dabei. Er ist (irgendwie) einer von uns. Er ist …
Aber Josh ging schon die Treppe hinunter. Ich rannte ihm hinterher und schrie: »Warte, Josh! Wart auf mich! Es ist okay. Es ist …«
Unten angekommen blieb er stehen und zog eine Hand aus der Hosentasche. »Willst du sie wieder?« Ich sah die Ohrringe auf seiner Handfläche.
»Ja«, sagte ich, nickte und verkniff mir die Tränen. Ich sprang die letzten Stufen hinunter, und er drückte mir die Ohrringe so schnell in die Hand, dass ich seine Finger nicht spürte. »Ich liebe sie. Ich wollte nicht –«
»Klar.« Er machte ein paar Schritte. Ich kenne wahrscheinlich ein Dutzend verschiedener Griffe, um einen Typ von seiner Größe zu bändigen, aber ich hätte natürlich keinen angewandt. (Okay, es kam mir kurz in den Sinn …)
Oh, Mann, er verschwindet!, dachte ich und wusste nicht, ob ich traurig sein sollte, weil ich ihn verlor, oder ob ich mich freuen sollte, dass wir ihn mit intaktem Gedächtnis aus der Tür gehen ließen. Ließen sie das tatsächlich zu? Vertrauten sie ihm so sehr? Hatten sie ihn geprüft und für sicher befunden? Hatte jemand beschlossen, dass er den Tee nicht zu trinken brauchte, um einzuschlafen und dann aufzuwachen und zu denken, er hätte einen verrückten Traum gehabt, an den er sich nicht mehr erinnern kann?
Ist es okay, dass ich ihn liebe?
Er langte nach dem Türgriff, und ich rief »Josh!«.
Wenn schon die Gallagher Akademie das alles riskierte, dann sollte ich doch zumindest versuchen, die Sache zwischen uns wieder ins Reine zu bringen. »Ich … ich fliege in den Winterferien nach Nebraska. Meine Großeltern leben dort, die Eltern meines Vaters. Aber ich komm zurück.«
»Okay«, sagte er, »dann seh ich dich irgendwann.«
Es war kurz wie ein Augenzwinkern, aber Josh lächelte mich an – schnell und lieb, aber es reichte, um mich wissen zu lassen, dass er es ehrlich meinte. Er wollte mich wiedersehen und, was noch wichtiger war, es bewies, dass er nach mir Ausschau halten würde.
Ich fing gerade an, mir vorzustellen, wie es sein würde: ein neues Jahr, ein neues Semester, ein neuer Anfang ohne Geheimnisse. Aber dann blieb er stehen und meinte: »Oh – und sag deiner Mutter bitte noch mal vielen Dank für den Tee!«
Er öffnete die Tür und ging. Ich stand noch lange in der leeren Eingangshalle. Im Kino passiert es ja auch ziemlich oft, dass der Abschiednehmende nach einem dramatischen Lebwohl durch die Tür gestürmt kommt, um die Zurückbleibende mit einem hochdramatischen Kuss in die Arme zu schließen. Und für den Fall, dass dramatische Küsse für mich drin waren, wollte ich mich nicht vom Fleck rühren.
Ich spürte, dass etwas Weiches, Warmes an meinem Bein vorbeistrich, und sah Onyx, die ihren Schwanz um meinen Knöchel wickelte. Sie tröstete mich schnurrend und klang wie eine sehr zufriedene Katze. Da wusste ich, dass sich der Kreis geschlossen hatte.
Hinter mir sprangen Mädchen die Treppe hinunter zum großen Saal, um vor dem ersten Tag der Abschlussprüfungen noch ein paar Lerngruppen zu bilden. Aber als sie an mir vorbeiliefen, war klar, was das Hauptgesprächsthema beim Frühstück wäre. (Wenn ihr denkt, dass normale Mädchen gerne tratschen, dann solltet ihr mal die Gallagher Girls erleben!)
Aber es machte mir nichts aus, dass sie mich anstarrten. Stattdessen stand ich schwankend in der Strömung der vielen Körper, die sich an mir vorbeischlängelten, um den Tag zu beginnen, aber ich rührte mich nicht, bis Bex neben mir auftauchte.
»Hey.« Sie drückte mir ein Buch und einen Bagel in die Hände. »Los, komm!«, sagte sie und zupfte an meinem Arm. »Wir haben eine LdW-Prüfung zu bestehen, weißt du? Liz hat Karteikarten gemacht.«
Ich folgte meiner Freundin die Treppe hoch und passte mich den Mädchen an, die genau wie ich gekleidet und ausgebildet waren und das gleiche Leben lebten wie ich.
Würde ich dieses Leben wählen, wenn ich zurückkönnte – unwissend, ahnungslos und glücklich – und meine Welt hinter einem weißen Holzzaun in einer Holzzaunstraße läge und ich nichts von all dem Unangenehmen wüsste, das an Orten geschieht, die die meisten Menschen auf keiner Landkarte finden? Ich weiß es nicht. Doch, vielleicht würde ich mich für dieses Leben entscheiden – wenn mein Verstand eine Zaubertafel wäre, die ich schütteln und alles, was ich weiß, wieder löschen könnte. Aber inzwischen stecke ich schon viel zu tief drin. Ich weiß, was nachts herumpoltert, und ich weiß, wie ich das Ding bekämpfen kann.
Bex und ich stiegen weiter die Treppe hoch. Dann kam Liz dazu und dann Macey. Ich weiß nicht, was im nächsten Semester passiert. Ich weiß nicht, ob Josh jemals wieder mit mir reden wird. Ich weiß nicht, woran er sich erinnern wird, was in GehOp auf uns zukommt oder wie Mr Smith im September aussehen wird. Aber ich weiß, wer bei mir ist und dass diese Tatsache, wie jeder guten Spionin klar ist, manchmal genügt.
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Neue Bücher und E - Books entdecken, in Leseproben stöbern, tolle Gewinne sichern und Wissenswertes erfahren in unseren Newslettern für Bücherfans. 
Jetzt anmelden www.planet-girl-verlag.de
Planet Girl auf Facebook:
www.facebook.com/planetgirlverlag
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Agentinnen mit Herz & Schulstress
In der Gallagher Akademie bahnt sich neues Chaos an. Denn Cammie und ihre Freundinnen Bex und Liz kommen einem Geheimnis auf die Spur: Die Schulleitung hat Gäste eingeladen, die die kühnsten Erwartungen der Mädchen übertreffen. Einer davon ist der Jungagent Zach, der Cammie immer wieder über den Weg läuft und einfach unwiderstehlich ist. Doch etwas scheint mit ihm nicht zu stimmen. Als in der Gallagher Akademie eine Serie von Sicherheitslücken auftritt, wird ausgerechnet Traumprinz Zach für Cammie zum Hauptverdächtigen. Ob sie ihm wirklich etwas nachweisen kann?
Eine Leseprobe und weitere Infos zum Buch gibt es auf www.planet-girl-verlag.de
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Für die Freiheit der Geparden
Als Mia in Namibia landet, erwartet sie nichts als brennende Hitze. Ihr Bruder Markus, der hier seit Jahren verzweifelt für das Überleben der Geparden kämpft, ist verschwunden und steht unter Mordverdacht. Unzählige Gefahren lauern in der Wildnis, während Mia im Schutz der Nacht Beweise für die Unschuld ihres Bruders sucht. Ihr einziger Verbündeter ist Alex, der Sohn eines gewissenlosen Raubtierjägers. Kann sie ihm wirklich trauen?
Eine Leseprobe und weitere Infos zum Buch gibt es auf www.planet-girl-verlag.de
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